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  1. JOE SPUD


  Hast du dir schon mal vorgestellt, eine Million Pfund zu besitzen?


  Oder eine Billion?


  Oder sogar eine Trillion?


  Oder eine Fantastillion?


  Das hier ist Joe Spud.
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  Joe musste sich gar nicht erst vorstellen, so aberwitzig viel Geld zu haben. Er war zwar erst zwölf, aber er war unaussprechlich und geradezu aberwitzig reich.


  Joe hatte alles, was er sich nur wünschen konnte:


  
    	In jedem Zimmer des Hauses einen 100-Zoll-Plasma-High-Definition-Flachbildfernseher √


    	Fünfhundert Paar Nike-Turnschuhe √


    	Eine Formel-Eins-Rennstrecke im hinteren Teil des Gartens √


    	Einen japanischen Roboterhund √


    	Einen Golfcaddy mit »Spud 2« als Nummernschild, um damit über die Rasenflächen rund ums Haus zu kurven √


    	Eine Wasserrutsche, die von seinem Zimmer in einen überdachten Swimmingpool führte, der so groß war wie ein olympisches Wettkampfbecken. √


    	Jedes Computerspiel, das es auf der Welt gibt √


    	Ein 3D-Imax-Kino im Keller √


    	Ein Krokodil √


    	Eine Masseurin, die vierundzwanzig Stunden am Tag nur für ihn zur Verfügung stand √


    	Eine unterirdische Bowlinganlage mit zehn Bahnen √


    	Einen Billardtisch √


    	Eine Popcornmaschine √


    	Einen Skater-Park √


    	Noch ein Krokodil √


    	100 000 Pfund Taschengeld pro Woche √


    	Eine Achterbahn hinten im Garten √


    	Ein professionelles Tonstudio auf dem Dachboden √


    	Persönliches Fußballtraining durch die Englische Nationalmannschaft √


    	Einen echten, lebendigen Hai in einem Aquarium √

  


  Kurz und gut: Joe war ein schrecklich verwöhnter Junge. Er ging auf eine lächerlich schicke Schule. In die Ferien flog er grundsätzlich mit einem Privatjet. Einmal ließ er sogar Disneyworld einen ganzen Tag lang für andere sperren – nur damit er nicht Schlange stehen musste, wenn er Achterbahn oder etwas anderes fahren wollte.


  Auf der nächsten Seite sieht man Joe in seinem Formel-Eins-Wagen über seine private Rennstrecke brausen.


  Es gibt sehr reiche Kinder, die eigens für sie angefertigte Mini-Autos besitzen. Zu diesen Kindern gehörte Joe aber nicht. Joe brauchte einen etwas größeren Formel-Eins-Wagen. Weil er ziemlich dick war. Na ja, das wird man dann nun mal, wenn man sich alle Süßigkeiten der Welt kaufen kann.


  Bestimmt ist dir aufgefallen, dass Joe ganz allein auf diesem Bild ist. Um ehrlich zu sein: Ganz allein auf einer Rennstrecke herumzurasen macht nicht allzu viel Spaß. Selbst wenn man Zigmillionen Pfund besitzt. Man braucht einfach jemand, mit dem man um die Wette fahren kann. Das Problem war, dass Joe keine Freunde hatte. Nicht einen einzigen.
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    	Freunde Ⅹ

  


  Übrigens sind Formel-Eins-Wagen-Fahren und einen Schokoriegel im Mega-Format Auswickeln zwei Dinge, die man lieber nicht gleichzeitig versuchen sollte. Aber es war schon ein kurzes Weilchen her, seit Joe zuletzt etwas gegessen hatte, und er hatte Hunger. Er fuhr gerade in die Zick-Zack-Kurve, als er das Papier mit den Zähnen aufriss und in seinen leckeren Schokoriegel mit Nougat-Karamell-Füllung biss. Dadurch hatte Joe in diesem Moment leider nur eine Hand am Steuer, und als die Reifen auf den Randstreifen gerieten, verlor er die Kontrolle. Der Zig-Millionen-Pfund teure Formel-Eins-Wagen schoss von der Straße, drehte sich einmal um sich selbst und prallte gegen einen Baum.


  QUIIIIIIIIIIIIIEEEIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIEEEEE

  TSCHHHHHHHHHHHHHHH!!!!!!!


  Dem Baum geschah nichts. Aber das Auto war im Eimer. Joe quetschte sich aus der Fahrerkabine. Zum Glück war er unverletzt. Er fühlte sich nur ein wenig benommen, und er taumelte zurück ins Haus.


  »Dad, ich habe gerade das Auto zu Schrott gefahren«, erklärte Joe, als er das prächtig möblierte Wohnzimmer betrat.


  Mr Spud war klein und dick, genau wie sein Sohn. Allerdings besaß er an einigen Stellen mehr Haare als Joe – abgesehen vom Kopf. Der war kahl und glänzte. Joes Vater saß auf einem Krokodilledersofa mit hundert Plätzen und sah nicht mal von seiner Zeitung auf.


  »Macht nichts, Joe«, sagte er. »Ich kaufe dir ein neues.«


  Joe ließ sich neben seinem Vater aufs Sofa plumpsen.


  »Ach, bevor ich es vergesse, Joe: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Ohne das Mädchen auf Seite 3 aus den Augen zu lassen, reichte Mr Spud seinem Sohn einen Umschlag.


  Joe öffnete ihn neugierig. Wie viel es wohl dieses Mal war? Eilig blätterte er die Klappkarte mit der Aufschrift »Herzlichen Glückwunsch zum 12. Geburtstag, mein Sohn« auf – wegen des Schecks, der darin lag.


  Joe konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. »Eine Million Pfund?«, meinte er verächtlich. »Mehr nicht?«


  »Stimmt etwas nicht, mein Sohn?« Für einen Moment senkte Mr Spud seine Zeitung.


  »Ich habe doch letztes Jahr schon eine Million bekommen, als ich elf wurde«, beklagte sich Joe. »Deswegen muss ich zum zwölften Geburtstag mehr kriegen!«


  Mr Spud langte in die Tasche seines glänzenden grauen Designer-Anzugs und zückte sein Scheckheft. Sein Anzug war schrecklich und auch schrecklich teuer gewesen. »Entschuldige bitte, mein Sohn«, sagte er. »Machen wir zwei Millionen daraus.«


  An dieser Stelle muss man unbedingt wissen, dass Mr Spud nicht immer so reich gewesen war.


  Es war noch nicht allzu lange her, dass die Familie Spud äußerst bescheiden gelebt hatte. Seit seinem sechzehnten Geburtstag hatte Mr Spud in einer riesigen Klopapierfabrik am Rande der Stadt gearbeitet. Der Job, den Mr Spud dort machte, war entsetzlich langweilig gewesen. Er hatte die Blätter auf die Papprollen aufwickeln müssen.


  Rolle um Rolle.


  Tag für Tag.


  Woche um Woche.


  Jahraus, jahrein.


  Immer und immerzu tat er dasselbe, bis er schließlich so gut wie alle Hoffnungen verloren hatte. Mit Hunderten anderer gelangweilter Arbeiter stand er von morgens bis abends am Fließband und wiederholte dieselben geisttötenden Handgriffe. Sobald genügend Papier um die Papprolle gewickelt war, begann das Spiel von vorn. Und jede Klorolle sah gleich aus.
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  Weil die Familie so arm war, benutzte Mr Spud die Papprollen, um seinem Sohn Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke daraus zu basteln. Mr Spud hatte einfach kein Geld, um Joe die neuesten Spielsachen zu kaufen. Stattdessen bastelte er ihm zum Beispiel ein Klorollen-Rennauto oder eine Klorollen-Burg mit ganzen Heerscharen von Klorollen-Rittern. Die meisten Sachen gingen allerdings kaputt und endeten im Papierkorb. Nur eine kleine, etwas traurig wirkende Klorollen-Rakete gelang es Joe aufzuheben – wenn er auch nicht genau wusste, warum.


  Das einzig Gute an der Arbeit in der Fabrik war, dass Mr Spud viel Zeit zum Träumen hatte. Und eines Tages träumte er davon, dass er das Hintern-Abwischen für alle Zeiten revolutionieren würde!


  Man müsste eine Klorolle erfinden, die auf der einen Seite feucht und auf der anderen Seite trocken ist, überlegte er, während er Papier auf die tausendste Rolle dieses Tages wickelte. Mr Spud hielt seine Idee streng geheim und mühte sich hinter der verschlossenen Klotür ihrer winzigen, billigen Gemeindewohnung stundenlang mit der exakten Fertigung seiner doppelseitigen Klorolle ab.
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  Als Mr Spud »Sauberpo« schließlich auf den Markt brachte, hatte er augenblicklich Erfolg. Von nun an verkaufte er täglich auf der ganzen Welt Billionen von Rollen. Und an jeder verkauften Rolle verdiente er zehn Pence. Insgesamt kam eine unsagbare Summe Geld zusammen, wie man an dieser einfachen Gleichung erkennen kann:


  
    10 Pence x 1 000 000 000 Rollen x 365 Tage im Jahr = jede Menge Zaster.

  


  Als »Sauberpo« herauskam, war Joe Spud erst acht Jahre alt, und innerhalb kürzester Zeit wurde sein Leben komplett auf den Kopf gestellt. Zuerst trennten sich Joes Eltern. Es hatte sich herausgestellt, dass Joes Mutter viele Jahre lang eine heiße Affäre mit Joes Wölflingsführer Alan gehabt hatte. Sie bekam zehn Billionen Pfund Scheidungsabfindung und Alan tauschte sein Kanu gegen eine pompöse Yacht ein. Nach dem, was man von den beiden zuletzt gehört hatte, schipperten Carol und Alan vor der Küste Dubais herum und gossen sich jeden Morgen den teuersten Champagner über ihr Müsli. Joes Vater schien die Trennung schnell zu verdauen und begann mit einem Mädchen von Seite 3 nach dem anderen auszugehen.


  Bald schon zogen Vater und Sohn aus ihrer schäbigen Gemeindewohnung in ein herrschaftliches Anwesen um. Mr Spud taufte es »Villa Sauberpo«.


  Das Haus war so riesig, dass man es vom Weltraum aus erkennen konnte. Allein um die Zufahrt entlangzufahren brauchte man fünf Minuten. Hunderte frisch gepflanzter, aufstrebender kleiner Bäume säumten den endlos langen Kiesweg. Die Villa besaß sieben Küchen, zwölf Wohnzimmer, siebenundvierzig Schlafzimmer und neunundachtzig Bäder.


  Von den Bädern aus gelangte man direkt in ein weiteres Bad. Und von einigen dieser angeschlossenen Bäder gelangte man wiederum in ein neues Bad.


  Obwohl Joe schon seit einigen Jahren dort lebte, hatte er bislang höchstens ein Viertel des Haupthauses erkundet. Auf dem weitläufigen Grundstück befanden sich Tennisplätze, ein Teich zum Boot fahren, ein Hubschrauberlandeplatz und sogar eine 100 Meter lange Skipiste mit Bergen von Kunstschnee. Sämtliche Wasserhähne, Türklinken und sogar die Klobrillen waren aus massivem Gold und die Teppiche aus Nerzpelzen. Joe und sein Vater tranken Instant-Zitronentee aus sündhaft teuren mittelalterlichen Kelchen, und eine Weile hatten sie sogar einen Orang-Utan namens Otis als Butler gehabt. Aber sie hatten ihm kündigen müssen.


  »Kann ich nicht auch noch ein richtiges Geschenk haben, Dad?«, fragte Joe, während er den Scheck in seine Hosentasche schob. »Ich habe doch schon so viel Geld.«


  »Sag mir, was du haben willst, mein Sohn, und dann werde ich einen meiner Bediensteten losschicken, um es zu kaufen«, antwortete Mr Spud. »Möchtest du vielleicht eine goldene Sonnenbrille? So eine, wie ich auch habe? Sehen kann man dadurch zwar nichts, aber sie war sehr teuer.«


  Joe gähnte.


  »Vielleicht ein eigenes Rennboot?«, schlug Mr Spud vor.


  Joe verdrehte die Augen. »Ich habe doch schon zwei. Hast du das vergessen?«


  »Entschuldige, mein Sohn. Wie wäre es dann mit Aktien im Wert einer Viertelmillion Pfund?«


  »Langweilig! Langweilig! Langweilig!« Joe stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. Offenkundig handelte es sich um einen Jungen mit Luxus-Problemen.


  Mr Spud war ratlos. Es musste doch noch irgendetwas auf der Welt geben, das er seinem einzigen Kind kaufen konnte! »Was denn dann, mein Sohn?«


  In diesem Moment hatte Joe eine Idee. Er sah sich ganz allein über die Rennstrecke brausen, im Wettkampf gegen sich selbst. »Ich weiß etwas, das ich mir wirklich wünsche …«, begann er vorsichtig.


  »Und das wäre, mein Sohn?«, forschte Mr Spud. »Einen Freund.«


  2. ARSCHFUZZI


  »Arschfuzzi«, sagte Joe.


  »Arschfuzzi?«, platzte Mr Spud heraus. »So nennen sie dich in der Schule, mein Sohn?«


  Mr Spud schüttelte fassungslos den Kopf. Er schickte seinen Sohn auf die teuerste Schule in ganz England, auf das St Cuthbert Knaben-Kolleg. Es kostete 200 000 Pfund im Halbjahr und die Schüler mussten Pumphosen und Strumpfhosen aus der Zeit Königin Elizabeths I. tragen. Auf der nächsten Seite, das ist Joe in seiner Schuluniform. Sieht ein bisschen doof aus, was?


  Dass sein Sohn gemobbt wurde, war daher das Letzte, womit Mr Spud gerechnet hatte. Gemobbt wurden nur arme Leute. Tatsächlich aber war Joe von seinem ersten Schultag an gehänselt worden. Die vornehmen Kinder mochten ihn nicht, weil sein Vater sein Geld mit Klorollen verdiente. Sie fanden das ›schrecklich gewöhnlich‹.
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  »Scheißhausbillionär, Arschlappenerbe, Meister Klorolle«, fuhr Joe fort. »Und das sind bloß die Ausdrücke der Lehrer.«


  Fast alle Jungen auf Joes Schule waren Prinzen oder wenigstens Herzöge oder Grafen. Ihre Familien hatten ihr Vermögen durch den Besitz riesiger Ländereien gemacht. Dadurch besaßen sie ›altes Geld‹. Joe hatte schnell einsehen müssen, dass reich zu sein nur etwas brachte, wenn man altes Geld besaß. Neues Geld aus dem Verkauf von Klorollen zählte nicht.


  Die vornehmen Jungs der St Cuthbert-Schule hatten Namen wie Nathaniel Septimus Ernst Bertram Lysander Tybalt Zacharias Edmund Alexander Humphrey Percy Quentin Tristan Augustus Bartholomäus Tarquin Imogen Sebastian Theodor Clarence Smythe.


  Und das war nur einer. Der Name eines einzigen Jungen.


  Auch die Fächer waren allesamt aberwitzig abgehoben.


  So sah Joes Stundenplan aus:


  
    Montag

  


  Latein


  Strohhut tragen


  Königshaus-Kunde


  Manieren


  Springreiten


  Gesellschaftstanz


  Debattier-Club (›Nach Ansicht dieses Hauses ist es gewöhnlich, den untersten Knopf der Weste offen zu lassen.‹)


  Häppchen essen


  Krawatten binden


  Stocherkahn fahren


  Polo (dieser Sport mit Pferden und langen


  Schlägern)


  
    Dienstag

  


  Altgriechisch


  Krocket


  Rebhuhnjagd


  Bedienstete schlecht behandeln


  Mandolinen-Unterricht, Stufe 3


  Geschichte des Tweed-Stoffs


  Nase hochhalten


  Nach-dem-Opernbesuch-über-Obdachlosedrübersteigen-Training


  Im Park wandeln
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    Mittwoch

  


  Fuchsjagd


  Blumen hübsch anordnen


  Gespräche übers Wetter führen


  Geschichte des Krickets


  Geschichte des schottischen Schnürschuhs


  Gesellschaftsspiele für herrschaftliche Anwesen


  Modejournal blättern


  Ballett-gut-find-Stunde


  Zylinder polieren


  Fechten


  
    Donnerstag

  


  Antike-Möbel-schön-find-Stunde


  Reifenwechsel am Range Rover


  Diskutieren, wer den reichsten Vater hat


  Wettbewerb: Wer ist am besten mit Prinz Harry befreundet?


  Arrogant reden lernen


  Ruderclub


  Debattier-Club (›Dieses Haus ist der Ansicht,


  Muffins schmecken am besten getoasted.‹)


  Schach


  Waffenfutteral-Kunde


  Unterricht: Wie spreche ich im Restaurant lauter als andere?


  
    Freitag

  


  Lektüre-Kurs mittelenglische Dichtung


  Geschichte des Tragens von Cordstoffen


  Formschnittgärtnerei


  Klassische Statuen bewundern lernen


  Sich-selbst-in-Klatschzeitungen-suchen


  Entenjagd


  Billard


  Klassische-Musik-schätzen-lern-Nachmittag


  Dinner Party mit Gesprächen über die gesellschaftlichen Schichten (zum Beispiel darüber, wie unangenehm die Arbeiterklasse riecht …)
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  Es lag aber gar nicht mal an den albernen Fächern, dass Joe so ungern auf die St Cuthbert-Schule ging. Es lag daran, dass dort alle auf ihn herabsahen. Sie fanden, dass jemand, dessen Vater sein Geld mit Klopapier verdient hatte, einfach erschreckend gewöhnlich war.


  »Ich will auf eine andere Schule gehen, Dad«, erklärte Joe.


  »Kein Problem. Ich kann es mir leisten, dich auf die teuerste Schule der Welt zu schicken. Ich habe da von einem Internat in der Schweiz gehört. Am Vormittag fährt man Ski, und danach …«


  »Nein«, sagte Joe. »Kann ich nicht einfach auf irgendeine öffentliche Schule gehen?«


  »Wie bitte?«, fragte Mr Spud.


  »Vielleicht finde ich da einen Freund«, fügte Joe hinzu. Wenn er zum St Cuthbert-Kolleg chauffiert wurde, sah er immer die Kinder einer Gesamtschule vor dem Schultor. Sie sahen aus, als hätten sie Spaß. Sie schwatzten, spielten miteinander und tauschten Sammelkarten. Joe fand, das sah so wunderbar normal aus.


  »Schon, aber die nächste öffentliche Schule …«, begann Mr Spud ungläubig. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja«, beharrte Joe schüchtern.


  »Ich kann dir eine Schule hinten im Garten bauen, wenn du willst …«, bot Mr Spud an.


  »Nein. Ich will auf eine ganz normale Schule gehen. Mit ganz normalen Kindern. Ich will einen Freund finden, Dad. An der St Cuthbert habe ich keinen einzigen Freund.«


  »Aber du kannst nicht einfach auf irgendeine normale Schule gehen. Junge, du bist Billionär! Die Kinder dort werden dich entweder hänseln, oder sie werden mit dir befreundet sein wollen – nur weil du reich bist. Es würde der reinste Albtraum für dich.«


  »Ich werde einfach niemand verraten, wer ich bin. Ich werde einfach nur Joe sein. Und vielleicht, ganz vielleicht, finde ich dann ja einen Freund, oder auch zwei …«


  Mr Spud zögerte noch einen Augenblick. Dann gab er schließlich nach. »Also, Joe, wenn du das wirklich möchtest, gut. Du kannst auf eine ganz normale Schule gehen.«


  Joe war so begeistert, dass er hinternhoppelnd* näher an seinen Vater heranrückte und seine Arme um ihn legte.


  »Zerknittere mir nicht den Anzug, mein Junge«, warnte Mr Spud.


  »Entschuldige, Dad«, sagte Joe und hinternhoppelte wieder ein wenig zurück. Er räusperte sich. »Äh … ich hab dich lieb, Dad.«


  »Ja, mein Sohn, ebenfalls, ebenfalls«, sagte Mr Spud und erhob sich. »Also, Kumpel, noch einen schönen Geburtstag!«


  »Machen wir heute Abend denn nicht irgendwas?«, fragte Joe und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Als er noch klein gewesen war, war sein Vater mit ihm zum Geburtstag immer ins nächste Burger-Restaurant gegangen. Allerdings hatten sie sich die Burger nicht leisten können. Darum hatten sie nur Pommes bestellt und sie zu ihren mit Speck und Gürkchen belegten Broten verzehrt, die Mr Spud unter seinem Hut herein geschmuggelt hatte.


  »Tut mir leid, mein Sohn, ich kann nicht. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit diesem wunderschönen Mädchen«, antwortete Mr Spud und zeigte auf die Seite 3 seiner Zeitung.


  Dort war das Foto einer Frau zu sehen, deren Kleider offenbar zu Boden gefallen waren. Ihr Haar war weißblond gefärbt, und ihr Gesicht strotzte derart vor Make-up, dass man nicht sagen konnte, ob sie hübsch war oder nicht. Unter dem Bild stand:


  
    Sapphire, 19, aus Bradford. Liebt Shopping und hasst Nachdenken.

  


  »Meinst du nicht, dass Sapphire ein bisschen zu jung für dich ist, Dad?«, fragte Joe.


  »Unser Altersunterschied beträgt gerade mal siebenundzwanzig Jahre«, antwortete Mr Spud wie aus der Pistole geschossen.


  Joe war nicht überzeugt. »Und wohin gehst du mit dieser Sapphire?«


  »In eine Disco.«


  »Eine Disco?«, fragte Joe nach.


  »Allerdings«, antwortete Mr Spud gereizt. »Ich bin alles andere als zu alt für Discos!« Gleichzeitig öffnete er eine Schublade und nahm etwas heraus, das wie ein Hamster aussah, der unter einen Krocketschläger geraten war, und setzte es sich auf den Kopf.


  »Was um Himmels willen ist das denn, Dad?«


  »Was ist was, Joe?«, antwortete Dad mit gespielter Unschuld, während er das komische Etwas zurechtrückte und damit seine kahle Stelle bedeckte.


  »Das Dingsda auf deinem Kopf.«
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  »Ach, das … Das ist ein Toupet, mein Junge. Kostet nur zehn Riesen pro Stück. Ich habe ein blondes gekauft, ein braunes, ein hellbraunes und eins im Afrolook, für besondere Gelegenheiten. Es macht mich zwanzig Jahre jünger, findest du nicht auch?«


  Joe schwindelte nicht gern. Mit dem Toupet sah sein Dad kein bisschen jünger aus. Sondern nur wie ein Mann mit einem toten Nagetier auf dem Kopf. Deswegen entschied Joe sich zu einem unverbindlichen »Mmm«.


  »Schönen Abend dann«, setzte er hinterher und schnappte sich die Fernbedienung. Er würde also wieder mit dem 100-Zoll-Fernseher allein bleiben.


  »Im Kühlschrank ist Kaviar zum Abendessen«, erklärte Mr Spud auf dem Weg zur Tür.


  »Kaviar? Was ist das?«


  »Das sind Fischeier, mein Sohn.«


  »Igitt!« Joe mochte schon normale Eier nicht besonders gern. Und Fischeier – das klang wirklich ekelhaft.


  »Ja. Ich hatte sie zum Frühstück auf Toast. Schmeckt zwar widerlich, aber Kaviar ist etwas sehr Teures. Deshalb sollten wir ihn in Zukunft öfter essen.«


  »Dad, können wir nicht einfach Würstchen essen? Oder Kartoffelbrei oder Pommes oder Hackbraten?«


  »Mmm – Hackbraten mochte ich eigentlich immer sehr gern …« Mr Spud bewegte ein wenig die Lippen, als wenn er dem Geschmack von Hackbraten hinterher schmeckte.


  »Heißt das Ja?«


  Mr Spud schüttelte ungeduldig den Kopf. »Kommt nicht in Frage, mein Sohn! Wir sind reich! Wir müssen dieses vornehme Zeug essen, wie das richtig reiche Leute nun mal tun. Mach es gut!« Die Tür schlug hinter ihm zu und Augenblicke später hörte Joe den giftgrünen Lamborghini seines Vaters mit ohrenbetäubendem Lärm in die Nacht davonbrausen.


  Joe war enttäuscht, weil er wieder mal allein war. Trotzdem konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er nun den Fernseher einschaltete. Er würde wieder auf eine ganz normale Schule gehen und ein ganz normaler Junge sein. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde er auch einen Freund finden.


  Die Frage war nur, wie lange Joe vor den anderen geheim halten konnte, dass er in Wirklichkeit Billionär war …


  3. DICK UND DICKER


  Endlich war der große Tag da! Joe nahm seine Diamant-Armbanduhr ab und verstaute seinen goldenen Füller in der Schreibtischschublade. Dann musterte er seinen schwarzen Designer-Rucksack aus Schlangenleder, den sein Vater ihm zu seinem ersten Tag in der neuen Schule gekauft hatte, und legte ihn zurück in den Schrank. Sogar die Tasche, in der dieser Rucksack ins Haus gekommen war, erschien ihm zu edel. Stattdessen fand er in der Küche eine alte Plastiktüte, in die er seine Schulbücher steckte. Joe war fest entschlossen, genau wie die anderen zu sein.


  In den Rücksitz seines Rolls Royce gelehnt, der ihn immer zum St Cuthbert-Kolleg kutschierte, war Joe oft an der Gesamtschule des Bezirks vorbei gefahren und hatte die Kinder hinaus- und hineinströmen sehen – ein reißender Strom aus umherwirbelnden Taschen, Schimpfwörtern und Haargel. Heute sollte Joe zum ersten Mal selbst durch das Tor gehen. Allerdings hatte er nicht vor, im Rolls Royce dort aufzukreuzen – das hätte die anderen mit der Nase darauf gestoßen, wie reich er war. Darum wies er den Fahrer an, ihn an der nächsten Bushaltestelle abzusetzen. Es war ein paar Jahre her, seit er das letzte Mal mit öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren war, und während er auf den Bus wartete, war Joe vor Aufregung ganz kribbelig.


  »Tut mir leid, das kann ich nicht wechseln«, sagte der Busfahrer.


  Joe war nicht klar gewesen, dass ein Fünfzig-Pfund-Schein nicht gerade willkommen war, um damit eine Fahrkarte zu zwei Pfund zu lösen. Und so musste er aus dem Bus wieder aussteigen. Seufzend lief er zu Fuß die zwei Meilen zur Schule, und seine schwabbeligen Oberschenkel rieben bei jedem Schritt aneinander.


  Schließlich stand Joe am Schultor. Einen Augenblick lang drückte er sich nervös davor herum. Er hatte so lange im Luxus und mit Vorzugsbehandlung gelebt – wie um alles in der Welt würde er sich jetzt unter diesen Kindern einfügen? Joe holte tief Luft, dann stapfte er über den Schulhof.


  Während die Namen aller Schüler aufgerufen wurden, gab es außer Joe noch einen Jungen, der allein dasaß. Joe sah zu ihm hinüber. Er war dick, genau wie Joe, und hatte einen dichten Lockenkopf. Als er merkte, dass Joe ihn ansah, lächelte er. Und nachdem alle Namen verlesen waren, kam er auf Joe zu.


  »Ich heiße Bob«, sagte er.


  »Guten Tag, Bob«, antwortete Joe. Es hatte schon geklingelt und sie schwabbelten gemeinsam den Gang entlang zu ihrer ersten Unterrichtsstunde. »Ich heiße Joe«, setzte Joe schnell hinterher. Es war ein eigenartiges Gefühl, in einer Schule zu sein, wo niemand ihn kannte. Wo er nicht der Arschfuzzi oder der Klopapierheini oder der Scheißhausbillionär war.


  »Ich finde es toll, dass du da bist. Und sogar in unsere Klasse kommst.«


  »Wieso?«, fragte Joe. Er war ganz aufgeregt. Anscheinend hatte er schon einen ersten Freund gefunden!


  »Weil ich jetzt nicht mehr der dickste Schüler der ganzen Schule bin«, antwortete Bob siegesgewiss, als wenn es sich um eine offiziell verbürgte Tatsache gehandelt hätte.


  Joe runzelte die Stirn. Er blieb kurz stehen und musterte Bob von oben bis unten. In seinen Augen war der andere Junge genauso dick wie er.


  »Wie viel wiegst du denn?«, erkundigte sich Joe unwirsch.


  »Wie viel wiegst du denn?«, entgegnete Bob.


  »Ich habe zuerst gefragt.«


  Bob dachte einen Moment nach. »Etwa fünfzig Kilo.«


  »Ich wiege fünfundvierzig«, log Joe.


  »Fünfundvierzig Kilo! Nie im Leben«, gab Bob ärgerlich zurück. »Ich wiege fünfundsiebzig Kilo, und du bist ein ganzes Stück dicker als ich.«


  »Gerade hast du doch gesagt, du wiegst fünfzig Kilo«, erwiderte Joe tadelnd.


  »Ich habe mal fünfzig Kilo gewogen …«, antwortete Bob. »Als ich noch klein war.«


  An diesem Nachmittag stand Geländelauf auf dem Programm – was schon an jedem Schultag eine Tortur ist, und erst recht an einem allerersten. Beim Geländelauf handelt es sich um eine jährlich wiederkehrende Folter, die offenbar nur dazu erfunden wurde, die unsportlichen Schüler zu erniedrigen. Zu dieser Kategorie gehörten ohne Zweifel Bob und Joe.
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  »Wo hast du deine Sportsachen, Bob?«, schrie Mr Bruise, der sadistische Sportlehrer, sobald Bob den Sportplatz betrat. Bob trug nichts als Unterhose und Unterhemd, und sein Auftritt war von den anderen Schülern mit lautem Gelächter begrüßt worden.


  »J-j-j-jemand mm-mm-mmuss sie mi-mir versteckt haben, S-s-s-sir«, antwortete Bob zitternd.


  »Was du nicht sagst«, blaffte Mr Bruise. Wie bei den meisten Sportlehrern konnte man sich kaum vorstellen, dass er jemals etwas anderes trug als einen Trainingsanzug.


  »M-m-muss ich t-tt-trotzdem mitmachen, S-ssir?«, fragte Bob hoffnungsvoll.


  »Allerdings, Sportsfreund! So leicht kommst du mir nicht davon. So, Leute, jetzt alle Mann in die Startlöcher! Auf die Plätze, fertig … los!«


  Zuerst rannten Bob und Joe wie alle anderen Jungs los. Aber nach drei Sekunden waren beide außer Atem und konnten nur noch gehen. In kürzester Zeit waren die anderen in der Ferne verschwunden und die beiden Dicken blieben allein zurück.


  »Ich werde jedes Jahr Letzter«, meinte Bob. Er wickelte einen Schokoriegel aus und biss einen großen Happs ab. »Die anderen lachen über mich. Sie haben immer schon geduscht und warten fix und fertig angezogen an der Ziellinie. Eigentlich könnten sie nach Hause gehen, aber sie bleiben extra länger, um mich auszupfeifen.«


  Joe runzelte die Stirn. Das klang nicht besonders komisch. Er kam zu dem Schluss, dass er nicht Letzter werden wollte und lief ein bisschen schneller, um Bob wenigstens einen halben Schritt voraus zu sein.


  Bob sah ihn wütend an und gab ebenfalls Gas, sodass er jetzt mindestens einen halben Kilometer schnell lief. An seiner entschlossenen Miene konnte Joe ablesen, dass Bob seine ganz große Chance gekommen sah, in diesem Jahr nicht als Letzter ins Ziel zu gelangen.


  Joe lief noch ein bisschen schneller. Sie erreichten fast schon Jogging-Tempo! Jetzt hatte der Wettkampf begonnen. Um den heiß begehrten Preis: Wer wird – Vorletzter! Joe hatte absolut keine Lust, sich an seinem ersten Tag in der neuen Schule beim Geländelauf von einem Dickwanst in Unterwäsche schlagen zu lassen!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam die Ziellinie in Sicht. Beide Jungen waren von diesem Power-Schwabbeln völlig außer Atem.


  Plötzlich ereilte Joe das Pech: Ein schmerzhafter Stich bohrte sich in seine Seite.


  »Auuuu!«, jaulte er auf.


  »Was ist denn?«, fragte Bob, der nun um ein paar Zentimeter in Führung kam.


  »Ich habe Seitenstechen … ich muss stehen bleiben. Auuu …«


  »Du machst doch nur Theater! Letztes Jahr hat mich ein Achtzig-Kilo-Mädchen mit dieser Masche hereingelegt und mich am Ende um den Bruchteil einer Sekunde geschlagen.«


  »Nein. Ehrlich!«, rief Joe und presste seine Hand in die Seite.


  »Ich gehe dir nicht auf den Leim, Joe. In diesem Jahr wirst du Letzter und derjenige, der von den anderen ausgelacht wird«, antwortete Bob triumphierend und kämpfte sich noch ein Stück weiter vor.


  Am ersten Schultag ausgelacht zu werden, war wirklich das Allerletzte, worauf Joe Lust hatte! In St Cuthbert war er schon genug ausgelacht worden. Aber die Seitenstiche wurden mit jedem Schritt schmerzhafter. Es fühlte sich an, als bohrte sich ein Loch in seine Seite. »Was hältst du davon: Ich biete dir fünf Pfund, damit du Letzter wirst?«, schlug er vor.


  »Kommt nicht in Frage«, antwortete Bob schwer atmend.


  »Zehn?«


  »Nein.«


  »Zwanzig Mäuse?«


  »Streng dich an!«


  »Fünfzig?«


  Bob blieb stehen und sah zurück zu Joe.


  »Fünfzig Pfund …«, meinte er. »Das ist ein Haufen Schokozeug.«


  »Allerdings«, bestätigte Joe. »Tonnen!«


  »Na gut, abgemacht. Aber ich will den Zaster sofort.«


  Joe durchsuchte seine Sporthose und zückte eine Fünfzig-Pfund-Note.


  »Was ist das?«, fragte Bob.


  »Ein Fünfzig-Pfund-Schein.«


  »Hab’ ich noch nie gesehen! Wo hast du den her?«


  »Oh … äh … weißt du, ich hatte letzte Woche Geburtstag …«, begann Joe und stolperte ein bisschen über seine eigenen Worte. »Mein Vater hat mir das Geld geschenkt.«


  Der nur unwesentlich dickere Junge betrachtete den Schein ausgiebig und hielt ihn wie einen kostbaren Kunstgegenstand ins Licht. »Wow! Dein Dad muss aber stinkreich sein!«, meinte er.


  Die Wahrheit hätte Bob wohl mit den fleischigen Ohren schlackern lassen. Nämlich, dass Mr Spud seinem Sohn sogar zwei Millionen Pfund zum Geburtstag geschenkt hatte. Darum behielt Joe sie lieber für sich.


  »Och nö, eigentlich nicht«, antwortete er.


  »Na gut«, sagte Bob. »Ich werde also wieder mal Letzter. Aber für fünfzig Mäuse komme ich auch erst morgen ins Ziel, wenn du willst.«


  »Ein paar Schritte hinter mir reicht schon«, antwortete Joe. »Damit es echt aussieht.«


  Joe quälte sich nach vorn. Er presste seine Hand noch immer auf die Stiche in seiner Seite. Allmählich kamen Hunderte kleiner, hämisch grinsender Mienen in Sicht. Unter einem leisen Anflug höhnischen Gelächters lief der Neue ins Ziel. Weiter hinten kam Bob hinterhergestolpert, den Fünfzig-Pfund-Schein in die Faust geknüllt – weil seine Unterhose keine Taschen besaß. Als er sich der Ziellinie näherte, begannen die anderen zu grölen:


  »BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB!«


  Lauter und lauter grölten sie:


  »BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB!«
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  Jetzt klatschten sie auch noch im Takt.


  »BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB! BLUBB-BLUBB!«


  Tapfer schob Bob seinen Körper ins Ziel.


   [image: Abbildung]


  »HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA! HAHAHA!«


  Die anderen konnten sich vor Lachen kaum halten und zeigten mit dem Finger auf Bob, der vornüber gebeugt stehen geblieben war und nach Atem rang.


  Joe wandte sich ab, denn plötzlich durchzuckte ihn ein schlechtes Gewissen. Sobald sich ihre Mitschüler verzogen hatten, ging er zu Bob hinüber und half ihm, sich aufzurichten.


  »Danke«, sagte Joe.


  »Keine Ursache«, antwortete Bob hechelnd. »Ehrlich gesagt – ich hätte es ohnehin tun sollen. Wenn du schon am ersten Tag als Letzter ankommst, kannst du alles vergessen. Aber nächstes Jahr musst du selbst sehen, wie du klar kommst. Selbst wenn du mir dann eine Million Pfund bietest – ich werde nicht wieder Letzter.«


  Joe dachte an den zwei-Millionen-Scheck zu seinem Geburtstag. »Und wie wäre es mit zwei Millionen?«, witzelte er.


  »Abgemacht«, antwortete Bob lachend. »Stell dir mal vor, du hättest wirklich so viel Geld! Das wäre doch Wahnsinn! Dann könntest du alles haben, was du willst!«


  Joe rang sich ein Lächeln ab. »Ja«, meinte er. »Vielleicht …«


  4. »KLOROLLEN?«


  »Hast du Dein Sportzeug eigentlich absichtlich vergessen?«, wollte Joe wissen.


  Zu dem Zeitpunkt, als Joe und Bob ihren Geländelauf, oder vielmehr: Geländegang endlich beendet hatten, hatte Mr Bruise die Umkleideräume längst abgeschlossen und Joe und Bob hatten vor dem grauen Betonbau gestanden – Bob nur in Unterhose und zitternd. Sie waren schon beim Schulsekretariat gewesen, aber in der ganzen Schule war keine Menschenseele mehr. Abgesehen vom Hausmeister. Der aber offenbar kein Englisch verstand. Oder sonst eine Sprache – in dieser Angelegenheit jedenfalls nicht.


  »Nein«, antwortete Bob, ein wenig beleidigt über diese Unterstellung. »Ich bin zwar nicht der Schnellste, aber ich kneife nicht.«


  Sie stapften auf dem Schulgelände herum, Joe in Trikot und Sportshorts und Bob in Unterhemd und Unterhose. Sie sahen aus wie zwei Verlierer eines Boygroup-Wettbewerbs.


  »Und wer soll es weggenommen haben?«, forschte Joe weiter.


  »Keine Ahnung. Vielleicht die Grubbs. Die beiden Ekelpakete auf unserer Schule.«


  »Die Grubbs?«


  »Richtig. Es sind Zwillinge.«


  »Aha«, sagte Joe. »Die kenne ich noch nicht.«


  »Du wirst sie schon noch kennenlernen«, antwortete Bob trübsinnig. »Ehrlich gesagt – ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass ich dir dein Geburtstagsgeld abgenommen habe …«


  »Das brauchst du nicht«, antwortete Joe. »Ist schon okay.«


  »Aber fünfzig Pfund sind eine Menge Geld«, wandte Bob ein.


  Für die Spuds waren fünfzig Pfund alles andere als viel Geld. Hier sind ein paar Beispiele dafür, was Joe und sein Vater mit Fünfzig-Pfund-Scheinen anstellten:


  
    	Den Grill damit anzünden, anstatt alte Zeitungen zu nehmen


    	Einen Stapel davon neben dem Telefon als Notizblock benutzen


    	Den Hamsterkäfig großzügig damit auslegen und sie nach einer Woche wegwerfen, wenn sie anfangen, nach Hamsterpipi zu stinken


    	Demselben Hamster nach dem Duschen einen Schein zum Abtrocknen überlassen


    	Kaffee hindurchfiltern


    	An Silvester Papierhüte daraus basteln


    	Sie zum Naseschnäuzen verwenden


    	Durchgekautes Kaugummi hineinwickeln, bevor man sie zerknüllt und einem Butler in die Hand drückt, der sie dann einem Diener in die Hand drückt und der sie wiederum in die Hand eines Dienstmädchens drückt, das dann alles in den Müll wirft


    	Papierflugzeuge daraus falten und sich gegenseitig damit bewerfen


    	Das Dienstbotenklo damit tapezieren »Ich hab dich noch gar nicht gefragt, was dein
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  Vater eigentlich arbeitet«, sagte Bob jetzt.


  Einen Moment lang überfiel Joe Panik. »Äh … hm … er … er stellt Klorollen her«, antwortete er und log damit nur ein kleines bisschen.


  »Klorollen?«, wiederholte Bob und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Jawohl«, wiederholte Joe tapfer. »Er stellt Klorollen her.«


  Bob grinste nicht mehr. »Klingt nicht so, als könnte man damit besonders viel Geld verdienen.«


  Joe verzog das Gesicht. »Äh … nein, nicht so sehr.«


  »Dann muss dein Vater aber wochenlang gespart haben, um dir fünfzig Pfund schenken zu können. Guck, hier!« Bob hielt Joe den mittlerweile recht verknitterten Fünfzig-Dollar-Schein mit ernster Miene hin.


  »Nein, behalt das Geld!«, protestierte Joe.


  Aber Bob drückte Joe den Schein schon in die Handfläche. »Es ist dein Geburtstagsgeschenk. Du musst es behalten!«
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  Joe lächelte unsicher und schloss die Faust um den Schein. »Danke, Bob. Was arbeitet dein Vater denn?«


  »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben.«


  Einen Augenblick lang liefen sie schweigend nebeneinander her. Sein Herzschlag war alles, was Joe hörte. Ihm fiel einfach nichts ein, was er hätte sagen können. Er wusste nur, dass er Mitleid mit seinem neuen Freund hatte. Dann erinnerte er sich, was die Leute sagten, wenn jemand gestorben war: Es tut mir leid.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Du kannst doch nichts dafür«, antwortete Bob. »Ich meine … äh … es tut mir leid, dass er nicht mehr lebt.«


  »Das tut mir auch leid.«


  »Woran ist er … du weißt schon …«


  »Krebs. Es war wirklich schrecklich. Er ist immer kränker geworden und eines Tages bin ich aus dem Unterricht gerufen worden und sollte ins Krankenhaus kommen. Wir haben eine Ewigkeit an seinem Bett gesessen und seinen Atem rasseln gehört. Und mit einem Mal, ganz plötzlich, atmete er einfach nicht mehr. Ich bin hinausgelaufen und habe die Schwester gerufen und sie kam ins Zimmer und hat gesagt, er sei tot. Und jetzt sind wir allein, Mum und ich.«


  »Und was macht deine Mutter?«


  »Sie arbeitet im Supermarkt. An der Kasse. Da hat sie auch meinen Vater kennengelernt. Er kam jeden Samstagmorgen zum Einkaufen. Er hat immer Witze darüber gemacht, dass er nur kurz einen halben Liter Milch im Supermarkt holen wollte – und mit einer Frau wieder herausgekommen ist.«


  »Das klingt, als wäre er ein witziger Typ gewesen«, meinte Joe.


  »Das war er auch«, bestätigte Bob mit einem Lächeln. »Mum hat noch einen zweiten Job. Sie putzt abends in einem Altenheim. Damit wir über die Runden kommen.«


  »Wow!«, machte Joe. »Ist das nicht schrecklich anstrengend?«


  »Doch«, sagte Bob. »Und darum muss ich mich bei uns zu Hause um so viel kümmern.«


  Bob tat Joe wirklich leid. Seit Joe acht Jahre alt war, hatte er zu Hause keinen Finger mehr krümmen müssen. Es hatte Butler und Dienstmädchen und Gärtner und Fahrer gegeben und wen auch immer, um alles zu erledigen. Er zog den Geldschein wieder aus seiner Tasche. Wenn es irgendjemand gab, der das Geld dringender benötigte als er, dann war es Bob. »Bitte, Bob, behalt die fünfzig Pfund!«


  »Nein. Ich will nicht. Ich hätte ein schlechtes Gewissen.«


  »Tja – aber ich kann dir doch wenigstens etwas Süßes spendieren?«


  »Na gut«, sagte Bob. »Gehen wir zu Raj.«


  5. ABGELAUFENE OSTEREIER


  DINGELING!


  Nein, lieber Leser, das ist nicht die Türklingel. Du kannst sitzen bleiben. Es ist die kleine Glocke, die in Rajs Laden in dem Moment klingelte, als Bob und Joe hereinkamen.


  »Ah, Bob! Mein Lieblingskunde!«, rief Raj aus. »Willkommen! Willkommen!«


  Raj war der Inhaber eines kleinen Zeitschriftenladens. Sämtliche Kinder des Viertels liebten ihn. Er war so etwas wie der lustige Onkel, den man sich immer wünscht. Und was noch viel besser war: Er verkaufte in seinem Laden Süßigkeiten.


  »Guten Tag, Raj«, sagte Bob. »Das hier ist Joe.«


  »Hallo, Joe«, rief Raj. »Zwei dicke Jungs zur gleichen Zeit in meinem Laden! Gott schenkt mir heute ein Lächeln! Warum habt ihr beiden denn so wenig an?«


  »Wir kommen gerade vom Geländelauf«, erklärte Bob.


  »Großartig! Wie ist es euch ergangen?«


  »Wir sind Erster und Zweiter geworden …«, begann Bob.


  »Fabelhaft!«, rief Raj dazwischen.


  »Von hinten«, beendete Bob seinen Satz.


  »Das ist nicht ganz so gut«, meinte Raj. »Aber ich kann mir vorstellen, dass ihr beiden nach dieser Anstrengung Hunger habt. Wie kann ich euch helfen?«


  »Wir möchten etwas Süßes kaufen«, erklärte Joe. »Ihr seid am richtigen Ort! Ich habe die beste Süßigkeitenauswahl der ganzen Straße«, verkündete Raj triumphierend. Angesichts der Tatsache, dass die anderen Geschäfte der Straße eine Wäscherei und ein seit Ewigkeiten geschlossener Blumenladen waren, wollte das nicht viel heißen. Aber die Jungs sagten nichts.


  Wenn Joe allerdings etwas mit absoluter Sicherheit wusste, dann, dass Süßigkeiten nicht teuer sein mussten, um gut zu schmecken. Wirklich, nachdem sie einige Jahre lang die teuersten Schokoladen aus der Schweiz und aus Belgien verzehrt hatten, war Joe und seinem Vater aufgegangen, dass sie nicht halb so gut schmeckten wie ganz gewöhnliche Schokoriegel oder Schokolinsen.


  »Womit kann ich euch dienen, meine Herren?«, erkundigte sich Raj. Das Warenangebot des Kioskinhabers war leicht chaotisch angeordnet. Warum lagen die Mad-Hefte eigentlich neben dem Tipp-Ex? Suchte man die Gummibärchen und konnte sie nicht finden, war es durchaus möglich, dass sie unter eine Tageszeitung von 1982 geraten waren. Aber gehörten die Gelben Klebezettel denn wirklich in den Kühlschrank?


  Trotzdem kamen die Leute des Viertels immer wieder zu Raj. Einfach weil sie ihn mochten – und Raj mochte seine Kunden ebenfalls. Allen voran Bob. Bob gehörte zu seinen absoluten Spitzenkunden.


  »Danke, wir müssen gerade mal sehen …«, antwortete Bob. Er ließ seinen Blick über ein Regal voller Süßigkeiten nach dem anderen schweifen. Er hielt nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau. Heute kam es auf den Preis nämlich nicht so an. Joe hatte einen Fünfzig-Pfund-Schein in der Tasche. Sie hätten sich sogar eins von Rajs abgelaufenen Ostereiern leisten können.


  »Die Luftschokolade ist heute ganz besonders gut, meine jungen Herren. Gleich am Morgen frisch hereingekommen«, schlug Raj vor.


  »Danke, wir schauen noch«, antwortete Bob höflich.


  »Die Creme-Eier haben auch gerade Saison«, fuhr Raj fort.


  »Vielen Dank«, antwortete Joe verbindlich und lächelte.


  »Wie ich schon sagte, Gentlemen, ich stehe zu eurer Verfügung«, versicherte Raj. »Falls ihr Fragen habt – wendet euch nur an mich.«


  »Das werden wir tun«, versprach Joe.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Bevor ich es vergesse, meine Herren: Schokowaffeln sind heute leider aus«, nahm Raj einen neuen Anlauf. »Ich hätte es gleich sagen sollen. Ein Problem mit dem Lieferanten. Aber morgen habe ich sie wieder im Verkauf.«


  »Danke für die Information«, sagte Bob. Er tauschte einen Blick mit Joe. Allmählich wären sie froh gewesen, wenn sie sich in Ruhe hätten umsehen können.


  »Sehr empfehlen kann ich die Trauben-Nuss-Riegel«, begann Raj aufs Neue. »Ich habe vorhin selbst einen gegessen. Sie sind gerade ganz ausgezeichnet.«
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  Joe nickte höflich.


  »Ich überlasse euch jetzt euch selbst, damit ihr in Ruhe entscheiden könnt. Wie gesagt, ich helfe gern.«


  »Kann ich vielleicht eine von diesen hier haben?«, wandte sich Bob an Joe und zeigte auf eine Riesentafel seiner Lieblingsschokolade.


  Joe lachte. »Natürlich kannst du!«


  »Eine hervorragende Wahl, Gentlemen! Diese Riesentafeln sind heute nämlich im Angebot. Zahl zehn – nimm elf«, sagte Raj.


  »Ich glaube, Raj, wir möchten im Moment nur eine«, antwortete Bob.


  »Zahl fünf – und eine halbe bekommst du umsonst.«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Joe. »Was macht das?«


  »Drei Pfund zwanzig bitte.«


  Joe zückte seinen Fünfzig-Pfund-Schein.


  Raj sah ihn fassungslos an. »Du liebe Zeit! So einen habe ich ja noch nie gesehen! Du musst aber ein ziemlich reicher junger Mann sein.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Joe.


  »Er hat das Geld von seinem Vater zum Geburtstag geschenkt bekommen«, sprang Bob ihm bei.


  »Was für ein Glückspilz!«, meinte Raj. Jetzt sah er Joe genauer an. »Weißt du, junger Mann, irgendwie kommst du mir bekannt vor.«


  »Tatsächlich?«, fragte Joe nervös.


  »Ja, ich bin mir sicher, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe.« Rajs Finger tippte nachdenklich gegen sein Kinn. Bob sah ihn verwirrt an. »Richtig!«, rief Raj schließlich aus. »Gerade gestern habe ich dein Foto in einer Zeitschrift gesehen!«


  »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen, Raj«, mischte Bob sich ein. »Sein Vater stellt Klorollen her.«


  »Genau! Das war’s!« Raj stöberte in einem Stapel alter Zeitungen und zog ein Blatt mit der Schlagzeile »Die Liste der Reichsten der Reichen« hervor.


  Joe überkam Panik. »Ich muss gehen …«


  Der Kioskbesitzer blätterte die Zeitung auf. »Hier. Da bist du!« Raj deutete auf ein Foto, das Joe auf der Kühlerhaube seines Formel-Eins-Wagens zeigte. »Die reichsten Kinder Englands«, las er vor. »Nummer eins: Joe Spud, zwölf Jahre alt. Sauberpo-Erbe. Geschätztes Vermögen: zehn Billionen.«


  Bob fiel ein großer Bissen Schokolade aus dem Mund. »Zehn Billionen?«


  »Ich habe doch keine zehn Billionen!«, protestierte Joe. »Dass die Presse immer übertreiben muss! Es sind acht Billionen, aber allerhöchstens. Und an die komme ich sowieso erst richtig heran, wenn ich alt genug bin.«


  »Das ist aber immer noch ziemlich viel Geld«, schaltete Bob sich ein.


  »Tja, mag schon sein …«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hab gedacht, wir sind Freunde?«


  »Es tut mir leid«, stammelte Joe. »Ich wollte einfach nur sein wie alle anderen. Es ist peinlich, wenn man der Sohn eines Klorollen-Herstellers ist …«


  »Nein, nein, nein! Du solltest besser stolz auf deinen Vater sein!«, entgegnete Raj. »Seine Geschichte können sich alle zum Vorbild nehmen. Ein einfacher Mann, der durch eine gute Idee zum Billionär geworden ist!«


  In diesem Licht hatte Joe seinen Vater noch nie gesehen.


  »Leonard Spud hat das Arschabwischen auf alle Zeit revolutioniert«, schloss Raj kichernd.


  »Danke für das Kompliment, Raj.«


  »Bitte sag deinem Vater, dass ich auch neulich noch ein Paket Sauberpo gekauft habe, und ich finde es großartig. So blitzblank war mein Hinterteil noch nie! Bis zum nächsten Mal also!«


  Schweigend gingen die beiden Jungen die Straße entlang. Nur das leise Schmatzen, mit dem Bob die Schokolade aß, war zu hören.


  »Du hast mich angelogen«, sagte er.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass mein Vater Klorollen herstellt«, verteidigte sich Joe. Aber er fühlte sich unbehaglich.


  »Schon, aber …«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.« Dies war Joes erster Schultag – und schon war sein Geheimnis geplatzt. »Hier, nimm das Wechselgeld«, sagte Joe und kramte in seiner Hosentasche nach den Zwanzig-Pfund-Scheinen.


  Bob sah ihn freudlos an. »Ich will dein Geld nicht.«


  »Aber ich bin Billionär«, erwiderte Joe. »Und mein Vater besitzt Fantastillionen. Wie viel genau, weiß ich gar nicht. Es ist unvorstellbar viel. Bitte, nimm das Geld doch! Und das auch. Hier!« Er zückte einen Stapel Fünfzig-Pfund-Scheine.


  »Ich will nicht«, beharrte Bob.


  Joe starrte ihn fassungslos an. »Aber warum denn nicht?«


  »Weil mich dein Geld nicht interessiert. Ich fand es einfach schön, heute mit dir zusammen zu sein.«


  Joe lächelte. »Und ich fand es auch schön, mit dir zusammen zu sein.« Er räusperte sich. »Also, es tut mir wirklich leid. An meiner alten Schule war ich für die anderen immer nur der Arschfuzzi. Ich wollte einfach nur jemand ganz Normales sein …«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Bob. »Sollen wir … sollen wir vielleicht versuchen, noch mal von vorn anzufangen?«


  »Sehr gern«, antwortete Joe.


  Bob blieb stehen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Bob«, sagte er.


  Joe schüttelte seine Hand. »Und ich heiße Joe Spud.«


  »Sonst noch irgendwelche Geheimnisse?«


  »Nein«, meinte Joe grinsend. »Das war alles.«


  »Gut«, sagte Bob und lächelte ebenfalls.


  »Du wirst den anderen in der Schule aber doch nicht erzählen, dass ich Billionär bin?«, fragte Joe. »Es ist echt peinlich. Vor allem, wenn sie dahinter kommen, wodurch mein Vater reich geworden ist.«


  »Wenn du es nicht willst, werde ich nichts sagen.«


  »Ich will es wirklich nicht. Absolut nicht.«


  »Okay. Dann sage ich nichts.«


  »Danke.«


  Die beiden gingen weiter die Straße entlang. Nach ein paar Schritten hielt Joe es nicht mehr aus. Er sah Bob an, der die Hälfte der Riesen-Schokotafel bereits verdrückt hatte. »Könnte ich auch etwas abhaben, bitte?«


  »Natürlich. Die reicht doch für uns zwei«, antwortete Bob und brach seinem Freund ein winziges Stückchen ab.


  6. DIE GRUBBS


  »He! Blubb-Blubb!«, schrie es von hinten.


  »Geh ganz normal weiter!«, raunte Bob.


  Joe drehte sich kaum merklich um und erspähte zwei Zwillinge. Die beiden sahen ziemlich zum Fürchten aus, wie Gorillas in Menschenkleidung. Das waren wohl die berüchtigten Grubbs, von denen Bob gesprochen hatte.


  »Nicht umdrehen!«, warnte Bob. »Auf keinen Fall. Einfach weitergehen!«


  Allmählich begann Joe sich doch zu wünschen, wieder bequem und sicher im Rücksitz seines Rolls Royces zu fahren, als zu Fuß zur Bushaltestelle gehen zu müssen.


  »DICKWANST!«


  Jetzt hörten Joe und Bob Schritte hinter sich, und sie beschleunigten ihr Tempo. Obwohl es noch nicht spät war, verdunkelte sich der winterliche Himmel bereits wieder. Die Straßenlaternen gingen an und gelbe Lichtflecken sprenkelten das nasse Pflaster.


  »Hier entlang! Schnell!«, rief Bob. Die Jungen flitzten in eine Gasse und versteckten sich hinter einer großen Mülltonne auf Rädern.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, flüsterte Bob.


  »Sind das die Grubbs?«, wollte Joe wissen.


  »Psst! Leise!«


  »Entschuldigung«, flüsterte Joe.


  »Ja, das sind die Grubbs.«


  »Die dich immer mobben?«


  »Genau die. Zwillinge. Eineiig. Dave und Sue.«


  »Sue? Einer ist ein Mädchen?« Joe hätte schwören können, dass er bei beiden starke Gesichtsbehaarung gesehen hatte.


  »Ganz richtig, Sue ist ein Mädchen«, sagte Bob, als wenn Joe ein bisschen blöd gewesen wäre.


  »Dann können sie nicht eineiig sein«, flüsterte Joe. »Wenn einer ein Junge ist und eine ein Mädchen …«


  »Von mir aus, wie auch immer. Aber auseinanderhalten kann sie niemand.«


  Jetzt hörten Joe und Bob wieder Schritte. Sie kamen näher und näher.


  »Hier stinkt’s nach fetten Jungs!«, schallte eine Stimme von der anderen Seite der Mülltonne. Im selben Moment wurde der Container auch schon beiseite geschoben. Die beiden dahinter kauernden Jungs wurden sichtbar und Joe hatte Gelegenheit, die Grubb-Zwillinge genauer in Augenschein zu nehmen. Bob hatte Recht. Die Grubbs sahen komplett gleich aus. Sie trugen die gleichen Bürstenhaarschnitte und hatten einer wie der andere behaarte Fingerknöchel und Schnurrbärte. Was für beide nicht gerade vorteilhaft war.


  Spielen wir mal »Original und Fälschung« mit den Grubbs.


  Kannst du zehn Unterschiede zwischen den beiden entdecken?
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  Nein. Kannst du nicht. Sie sehen nämlich absolut identisch aus.


  Ein kalter Wind pfiff durch die Gasse. Eine leere Dose rollte über den Boden. Irgendetwas raschelte im Gebüsch.


  »Wie war denn heute der Geländelauf, Blubb-Blubb, ohne deine Sportklamotten?«, kicherte einer der Grubbs.


  »Hab ich mir doch gedacht, dass ihr beiden das wart!«, antwortete Bob sauer. »Was habt ihr damit gemacht?«


  »In den Gully geschmissen«, kicherte der andere Grubb.


  »Jetzt gib mal deine Schokolade her!« Selbst die Stimmen ließen nicht erkennen, wer von ihnen Dave war und wer Sue. Beide klangen innerhalb ein und desselben Satzes mal hoch und mal tief.


  »Ich will den Rest aber meiner Mutter mitbringen«, protestierte Bob.


  »Ach ja?«, sagte der eine Grubb-Zwilling.


  »Gib her, du kleiner ***«, sagte der andere.


  Leider muss ich gestehen, lieber Leser, dass die drei Sternchen ein Schimpfwort waren. Andere Ausdrücke dafür sind **** und ****** und natürlich das unsäglich unanständige *********. Wenn du keine Schimpfwörter kennst, solltest du deine Eltern oder deine Lehrer oder eine andere erwachsene Autoritätsperson bitten, dir welche aufzuschreiben.


  Hier sind beispielsweise ein paar unanständige Ausdrücke, die mir geläufig sind:


  Dummbrot


  Waschlappen


  Flachpinsel


  Armleuchter


  Gurkensheriff


  Stinksocke


  Hornochse


  Kotzbrocken


  Furzrakete


  Schnepfe


  Wollsockenträger


  Arschkeks


  Dumme Pute


  Knallkopf


  Bratwurst


  Gurkennase


  Pissnelke


  Rollmops


  Knäckebrot


  Großmaul


  Mistkäfer


  Rübennase


  Nachtwächter Pfeife


  Stinkefisch


  Oberaffe


  Nulpe


  Sesselpuper


  Biotonne


  Knalltüte


  Holzkopf


  Spinner


  Hirsch


  Klugscheißer


  Milchschnitte


  Pfeife


  Eumel


  Dumpfbacke


  Rindvieh


  Blödpups


  Torfnase


  Warmduscher Spinatwachtel Labertasche


  Hirni


  Pappnase


  Pissflitsche


  Hasenhirn


  Fischkopf


  Knallerbse


  Fliegenfurz


  Trottel


  All diese Ausdrücke sind so unglaublich unanständig, dass mir nicht einmal im Traum einfallen würde, sie in diesem Buch zu erwähnen.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, rief Joe dazwischen. Im nächsten Moment bereute er allerdings, die Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen zu haben. Die Grubbs rückten ihm einen Schritt näher.


  »Oder … was?«, forschte Dave – oder auch Sue. Der Atem der beiden stank wie Gift von einer Tüte Chips, die sie gerade einem kleinen Mädchen aus der Fünften abgenommen hatten.


  »Oder …« Joe zermarterte sich das Hirn, um etwas zu sagen, das die Zwillinge auf alle Ewigkeit einschüchtern würde. »Oder ich werde sehr enttäuscht von euch beiden sein.«


  Es zog nicht.
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  Die Grubbs lachten. Sie nahmen Bob den Rest seiner Schokolade ab und packten ihn an den Armen. Dann hoben sie ihn hoch, und steckten ihn unter seinen Hilfeschreien in die Mülltonne. Bevor Joe irgendwie protestieren konnte, stürmten die Grubbs die Straße hinab, lachend und den Mund voll gestohlener Schokolade.


  Joe zerrte eine hölzerne Getränkekiste heran und stellte sich darauf. Dann beugte er sich in die Mülltonne hinab und bekam Bob unter den Armen zu fassen. Unter lautem Ächzen zog er seinen schweren Freund aus der Tonne.


  »Ist alles okay?«, fragte er, während er alle Mühe hatte, Bobs Gewicht zu stemmen.


  »Ja, klar. Sie machen das fast jeden Tag mit mir«, antwortete Bob. Er zog sich ein paar Spaghetti und ein bisschen Parmesan aus den Locken. Teilweise stammte beides noch vom letzten Mal, als die Grubbs ihn in die Tonne gesteckt hatten.


  »Warum sagst du deiner Mutter nichts davon?«


  »Ich will nicht, dass sie Angst um mich hat. Sie hat schon genug Sorgen jeden Tag«, antwortete Bob.


  »Dann sag es doch einem Lehrer.«


  »Die Grubbs meinten, wenn ich es jemals irgendwo verrate, machen sie mich erst so richtig fertig. Sie wissen, wo ich wohne und selbst wenn sie von der Schule fliegen würden, wüssten sie immer noch, wo sie mich finden«, antwortete Bob. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Joe fiel es schwer, seinen neuen Freund so bedrückt zu sehen. »Eines Tages werde ich ihnen das alles heimzahlen. Mit Sicherheit! Mein Vater hat immer gesagt, dass man Mobber nur loswird, indem man sich gegen sie wehrt. Und das werde ich eines Tages tun!«


  Joe sah seinen neuen Freund an, wie er dort stand, in Unterwäsche und mit italienischem Essen bekleckert. Er stellte sich vor, wie Bob sich gegen die Grubbs wehrte. Der kleine Dicke würde dabei draufgehen.


  Aber vielleicht gibt es da noch einen anderen Weg, schoss es Joe durch den Kopf. Vielleicht kann ich ihm die Grubbs ein für alle Mal vom Halse schaffen?


  Er lächelte. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, dass er Bob bestochen hatte, damit er Letzter im Geländelauf wurde. Jetzt konnte er es wiedergutmachen. Und wenn sein Plan aufging, würden Bob und er mehr als nur Freunde werden. Sie würden beste Freunde werden.


  7. RENNMÄUSE AUF TOAST


  »Ich habe hier etwas für dich«, sagte Joe. Bob und er saßen auf einer Bank auf dem Schulhof und sahen zu, wie ihre sportlicheren Mitschüler Fußball spielten.


  »Nur weil du Billionär bist, heißt das nicht, dass du mir etwas schenken musst«, sagte Bob.


  »Ich weiß, aber …« Joe zog eine große Tafel Schokolade aus seiner Tasche. Unwillkürlich leuchteten Bobs Augen auf.


  »Wir können ja teilen«, schlug Joe vor und brach ein einzelnes Schokoladen-Quadrat ab. Danach brach er das Mini-Stückchen noch einmal in zwei Teile.


  Bob fiel die Kinnlade herunter.


  »War bloß Spaß«, meinte Joe. »Hier.« Er reichte Bob die Tafel, damit er sich bedienen konnte.


  »Oh, nein!«, sagte Bob.


  »Was ist denn?«


  Bob deutete nach vorn. Die Grubbs schlenderten gemächlich über den Schulhof auf sie zu, mitten durch das Fußballfeld. Niemand wagte sich zu beklagen.


  »Schnell! Wir müssen hier weg!«, sagte Bob.


  »Aber wohin denn?«


  »In die Schulmensa. Da wagen sie sich nicht hinein. Niemand traut sich das.«


  »Warum denn nicht?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Als sie in die Schulmensa stürmten, war diese wie leergefegt – bis auf die Frau an der Essensausgabe.


  Im nächsten Moment platzten hinter ihnen die Grubbs herein. Wie immer waren sie nicht zu unterscheiden.


  »Falls ihr nicht essen wollt – raus hier!«, schnauzte Mrs Trafe.


  »Aber Mrs Trafe …«, begann Dave oder Sue.


  »RAUS HABE ICH GESAGT!«


  Widerwillig wichen die Zwillinge zurück, während sich Joe und Bob vorsichtig der Essensausgabe näherten.


  Mrs Trafe war eine korpulente gute Haut im gewohnten Alter von Frauen, die Essen ausgeben. Auf dem Weg zur Schulmensa hatte Bob Joe erklärt, dass sie zwar sehr nett war, ihr Essen aber schlichtweg grauenhaft. Sämtliche Schüler der Schule wären lieber gestorben, als ihre Mahlzeiten zu verzehren. Und wahrscheinlich wären sie auch tatsächlich gestorben, wenn sie sie gegessen hätten.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragte Mrs Trafe und musterte Joe von oben bis unten.


  »Das ist mein Freund Joe«, antwortete Bob.


  Trotz des widerwärtigen Gestanks in der Schulmensa spürte Joe, dass ihm ganz wohlig wurde. Mein Freund – so hatte ihn noch nie jemand genannt!


  »Also, Jungs, was darf’s denn sein?«, begann Mrs Trafe mit einem freundlichen Lächeln. »Ich habe hier einen sehr leckeren Dachsauflauf mit Zwiebeln. Und tiefgefrorenen Rost. Oder, für Vegetarier, Pellkartoffeln mit Sockenkäse.«


  »Mmmhh, das sieht alles so gut aus«, log Bob und die Grubbs starrten durch die schmierigen Türscheiben zu ihnen herein.


  Mrs Trafes Küche spottete tatsächlich jeder Beschreibung. Ein typisches Wochenmenü in der Schulkantine sah ungefähr so aus:
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  »Man kann sich wirklich kaum entscheiden …«, meinte Bob, während er auf der Suche nach etwas Genießbarem verzweifelt den Blick über die Behälter schweifen ließ.


  »Äh … ich glaube, wir nehmen einfach nur Pellkartoffeln.«


  »Könnte ich meine vielleicht ohne Sockenkäse haben?«, warf Joe ein.


  Bob sah Mrs Trafe hoffnungsvoll an.


  »Wenn ihr wollt, könnte ich ein bisschen ausgeschabtes Ohrenschmalz darüber streuen. Oder eine Handvoll Schuppen?«, bot Mrs Trafe mit einem Lächeln an.


  »Äh, ich glaube, ich esse meine einfach pur«, sagte Joe.


  »Vielleicht einen Klacks gekochten Schimmel dazu? Ihr beiden seid doch im Wachstum …«, fuhr Mrs Trafe fort, in der Hand einen Löffel mit einem unaussprechlichen, grünen Zeug.


  »Ich muss gerade Diät halten, Mrs Trafe«, entschuldigte sich Joe.


  »Ich auch«, stimmte Bob schnell zu.


  »Das ist aber wirklich eine Schande, Jungs«, sagte die Buffetfrau bedauernd. »Ich habe heute so ein tolles Dessert: Qualle mit Vanillesoße.«


  »Großartig, das ist wirklich mein Lieblingsnachtisch«, sagte Joe. »Aber da kann man nichts machen.«


  Er trug sein Tablett zu einem leeren Tisch und setzte sich. Als er Messer und Gabel an der Kartoffel ansetzte, merkte er, dass Mrs Trafe vergessen hatte, sie zu kochen.


  »Wie sind die Kartoffeln?«, rief Mrs Trafe quer durch den Raum.


  »Danke, Mrs Trafe, ganz ausgezeichnet!«, rief Joe zurück, während die rohe Kartoffel auf seinem Teller herumrutschte. Sie war noch vollkommen erdig und eine Made grub sich daraus hervor. »Ich hasse es, wenn sie zu weich gekocht sind. Die hier ist genau richtig!«


  »Das freut mich«, antwortete Mrs Trafe zufrieden.


  Bob gab sich Mühe, seine Kartoffel zu essen. Aber sie war so absolut ungenießbar, dass ihm die Tränen kamen.


  »Stimmt etwas nicht, mein Junge?«, rief Mrs Trafe.


  »Oh nein, es ist nur so köstlich, dass ich vor Freude weinen muss«, antwortete Bob.


  DDDDDDDDDRRRRRRRRRRIIIIIIIIIIIII

  NNNNNNNNNGGGGGGGGGGG!


  Das war wieder nicht an deiner Haustür, lieber Leser. Das war die Schulklingel zum Pausenende.


  Joe seufzte erleichtert auf. »Ach, wie schade, Mrs Trafe! Jetzt müssen wir ganz schnell zu Mathe!«


  Mrs Trafe warf einen prüfenden Blick auf ihre Teller.


  »Ihr habt euer Essen ja kaum angerührt!«, stellte sie fest.


  »Tut uns leid. Es war so sättigend. Aber wirklich, wirklich lecker«, antwortete Joe.


  »Mmmm«, sprang Bob ihm bei, immer noch unter Tränen.


  »Na ja, macht ja nichts. Ich lege sie in den Kühlschrank und dann könnt ihr sie morgen zu Ende essen.«


  Joe und Bob wechselten einen erschreckten Blick. »Wir möchten Ihnen aber keine Mühe bereiten«, sagte Joe. »Wirklich nicht.«


  »Das macht doch keine Mühe! Bis morgen also. Und morgen gibt es ein paar ganz besondere Leckereien. Morgen ist nämlich der Jahrestag der Bombardierung von Pearl Harbour, Japan-Tag also. Es gibt Achselhöhlen-Sushi und danach Kaulquappen-Tempura … Jungs? … Jungs!«


  »Ich glaube, die Grubbs sind weg«, meinte Bob, während sie sich aus der Schulmensa schlichen. »Ich muss nur noch schnell aufs Klo.«


  »Ich warte auf dich«, sagte Joe. Er lehnte sich gegen die Wand und Bob verschwand hinter einer Tür. Normalerweise hätte Joe behauptet, dass die Klos stanken und er hätte den größten Horror gehabt, sie zu benutzen – nach der stillen Abgeschiedenheit seines eigenen ans Zimmer angrenzenden und noch mal ans Bad angrenzenden Bades mit einer Badewanne kaiserlichen Ausmaßes.


  Die Wahrheit aber war, dass die Toiletten nicht so schlimm stanken wie die Schulmensa.


  Plötzlich hatte Joe das Gefühl, dass zwei Gestalten hinter ihm auftauchten. Er brauchte sich gar nicht umzudrehen. Er wusste, dass es die Grubbs waren.


  »Wo ist er?«, fragte der eine.


  »Auf der Jungentoilette, aber ihr könnt da nicht rein«, sagte Joe. »Jedenfalls nicht ihr beide.«


  »Wo ist die Schokolade?«, fragte der andere Zwilling.


  »Die hat Bob«, antwortete Joe.


  »Gut, dann warten wir auf ihn«, meinte er erste Grubb.


  Jetzt wandte sich der erste Grubb wieder an Joe, einen tödlichen Blick in den Augen. »Und du rückst jetzt ein Pfund raus. Oder willst du einen toten Arm?«


  Joe schluckte heftig. »Ehrlich gesagt … ich bin richtig froh, dass ich euch zwei Jungs, äh, ich meine ein Junge und ein Mädchen, unverkennbar, treffe.«


  »Unverkennbar«, bestätigte Dave oder auch Sue. »Jetzt her mit dem Pfund.«


  »Moment mal«, protestierte Joe. »Es ist nämlich so … ich habe mich gefragt, ob …«


  »Verpass ihm einen toten Arm, Sue«, sagte der eine Grubb und gab damit möglicherweise zum ersten Mal überhaupt preis, wer der Junge war und wer das Mädchen. Aber in diesem Moment packten die Grubbs Joe und stellten ihn auf den Kopf und er verlor wieder den Faden.


  »Nicht! Wartet«, rief Joe. »Die Sache ist die … ich möchte euch ein Angebot machen …«


  8. DIE HEXE


  DDDDDDDRRRRRRRRIIIIIIIII

  NNNNNNNGGGGGGGGG!


  »Ich beende den Unterricht, nicht ihr!«, sagte Miss Spite scharf. Lehrer lieben solche Sprüche. Sie haben richtige Lieblingssätze, wie du ja sicher auch weißt. Die absoluten Lieblingsphrasen von Lehrern lauten so:
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      	Auf Platz zehn: »Gehen – nicht laufen!«
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      	Auf Platz neun, unverändert: »Isst du etwa?«
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      	Drei Stellen nach vorn gerutscht, auf Platz acht: »Ich höre immer noch Flüstern!«
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      	Eine frühere Nummer eins jetzt auf Platz sieben: »Darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren.«
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      	Ein Neuzugang auf Platz sechs: »Wie oft muss man euch das noch sagen?«
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      	Eine Stelle abwärts auf Platz fünf: »Deine Rechtschreibung!«
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      	Wiederum unverändert auf Platz vier: »Müll gehört in den Abfalleimer!«
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      	Neu auf Platz drei: »Willst du deinen Schulabschluss machen oder willst du nicht?«
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      	Den ersten Platz knapp verfehlt: »Machst du das Zuhause eigentlich auch?«
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  Und immer noch auf Platz eins: »Du hast nicht nur dich selbst blamiert, sondern die gesamte Schule!«


  Die Geschichtsstunde ertragen hieß Miss Spite ertragen. Miss Spite stank nach verfaultem Kohl. Und das war noch das Netteste, was man über sie sagen konnte. Sie war eine der gefürchtetsten Lehrer der Schule. Wenn sie lächelte, sah sie aus wie ein Krokodil, das gleich zuschnappte. Miss Spite liebte nichts mehr, als Strafen zu verhängen. Einmal hatte sie sogar ein Mädchen dafür bestraft, dass ihr in der Schulmensa eine Erbse auf den Boden gefallen war. »Diese Erbse hätte ein anderes Kind ins Auge treffen können!«, hatte sie geschrien.


  Die Schüler der Schule machten sich einen Spaß daraus, Spitznamen für ihre Lehrer zu erfinden. Manche waren nett – andere gemein. Der Französischlehrer Mr Paxton hieß »Tomate«, weil er ein kugelrundes rotes Gesicht hatte. Mr Dust, der Direktor der Schule, hieß »die Schildkröte«, weil er eben wie eine Schildkröte aussah. Er war sehr alt, sehr faltig und bewegte sich ungeheuer langsam voran. Der Konrektor Mr Underhill hieß »Mr Unterarm«, weil er leicht schwitzte, besonders im Sommer. Und Mrs MacDonald, die Biologielehrerin, wurde entweder »die Dame mit dem Bart« genannt oder »der Grüffelo«, weil, na ja, wahrscheinlich ist schon klar, warum …


  Miss Spite aber hieß schlicht »die Hexe«. Dies war der einzige Name, der je zu ihr gepasst hatte und er wurde von einer Schülergeneration zur nächsten weitergereicht.


  Allerdings schafften alle Kinder, die sie unterrichtete, ihre Prüfungen. Sie hatten viel zu viel Angst, durchzufallen.


  »Da wäre noch diese kleine Hausaufgabe von gestern«, verkündete Miss Spite mit hinterhältiger Freude – als hoffte sie geradezu, dass jemand sie vergessen hatte.


  Joe fasste in seine Tüte. Mist! Sein Heft war nicht da. Die ganze Nacht hatte er damit verbracht, diesen endlosen 500-Wörter-Aufsatz über irgendeine olle, tote Königin zu schreiben. Aber in der Hektik am Morgen, um rechtzeitig zur Schule zu kommen, hatte er sein Heft wohl auf dem Bett liegen lassen.


  Oh nein, dachte er. Oh neinneinneinneinnein!


  Joe sah zu Bob hinüber. Aber mehr, als eine mitleidige Miene ziehen, konnte sein Freund auch nicht.


  Miss Spite stakste durch das Klassenzimmer – ganz wie ein Tyrannosaurus Rex, der überlegte, welches der kleinen Geschöpfe er zuerst fressen sollte. Zu ihrer offensichtlichen Enttäuschung hielt ein ganzer Schwarm dreckiger kleiner Pfoten die Aufsätze in die Höhe. Miss Spite sammelte die Hefte ein. Bei Spud blieb sie stehen.


  »Miss …?«, stammelte er.


  »Jaaaa, Spuddddd?«, sagte Miss Spite und zog die Silben so lang wie möglich, um den süßen Moment bis ins letzte auszukosten.


  »Ich habe meine Hausaufgabe gemacht, aber ich …«


  »O sicher, natürlich hast du deine Aufgaben gemacht«, kicherte die Hexe. Die anderen Kinder – bis auf Bob – kicherten ebenfalls leise. Es gab nichts Schöneres als zuzusehen, wenn jemand in der Patsche saß.


  »Ich habe mein Heft vergessen.«


  »Du machst Mülldienst!«, zischte die Lehrerin.


  »Ungelogen, Miss. Aber mein Vater ist heute zu Hause, ich könnte …«


  »Das hätte ich mir ja denken können! Natürlich, dein Vater verdient keinen Penny und lebt von Sozialhilfe und sitzt zu Hause und guckt den ganzen Tag fern – was du in zehn Jahren ganz zweifellos auch tun wirst. Ja …?«


  Joe und Bob konnten sich bei diesen Worten nicht verkneifen, einander zuzugrinsen.


  »Äh …«, versuchte Joe es noch einmal. »Wenn ich ihn anrufe und ihn bitte, mir das Heft zu bringen, glauben Sie mir dann?«


  Miss Spite grinste von einem Ohr zum anderen. Die Sache begann ihr Spaß zu machen.


  »Spud, ich gebe dir genau fünfzehn Minuten Zeit, um mir den fraglichen Aufsatz auszuhändigen. Ich hoffe, dein Vater ist schnell.«


  »Aber …«, begann Joe.


  »Kein ›Aber‹, Freundchen! Du hast fünfzehn Minuten!«


  »Gut. Vielen Dank, Miss«, sagte Joe sarkastisch.


  »Keine Ursache«, antwortete die Hexe. »Ich halte es für wichtig, dass jeder Schüler, den ich unterrichte, eine faire Chance bekommt, seine Fehler gutzumachen.«


  Sie wandte sich an den Rest der Klasse. »Alle anderen können gehen«, sagte sie.


  Die Schüler strömten auf den Flur hinaus. Miss Spite blickte ihnen hinterher und kreischte: »Gehen – nicht laufen!«


  Und noch ein paar Lieblingssprüche konnte Miss Spite sich nicht verkneifen. Sie war die Königin der Phrasen. Und in diesem Moment ging es einfach mit ihr durch.


  »Darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren!«, rief sie der Klasse etwas wahllos hinterher. Jetzt kam sie richtig in Fahrt. »Isst du etwa?«, brüllte sie über den Flur, wo gerade der Schulrat vorüberkam.


  »Fünfzehn Minuten, Miss?«, fragte Joe.


  Miss Spite sah auf ihre kleine antike Uhr. »Vierzehn Minuten, einundfünfzig Sekunden, um genau zu sein.«


  Joe schluckte heftig. Ob Dad so schnell hier sein konnte?


  9. »WILLSTE?«


  »Willste?«, fragte Bob und bot seinem Freund die Hälfte seines zweiteiligen Schokoriegels an.


  »Danke, Kollege«, antwortete Joe. Sie standen in einer abgeschiedenen Ecke des Schulhofs und sannen über Joes düsteres Schicksal nach.


  »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich habe meinem Dad eine SMS geschickt. Aber in fünfzehn Minuten schafft er es nie und nimmer. Was soll ich nur tun?«


  Ein paar Ideen schossen ihm durch den Kopf:


  Er könnte eine Zeitmaschine erfinden, ein kleines Stück in die Vergangenheit zurückreisen und einfach nicht vergessen, sein Heft einzupacken. Das war allerdings nicht so leicht, und wenn es bereits irgendwann einmal gelungen wäre, eine Zeitmaschine zu konstruieren, dann wäre wohl schon mal irgendjemand in die Vergangenheit gereist und hätte die Geburt von Typen wie zum Beispiel Piers Morgan verhindert.


  Oder Joe könnte ins Klassenzimmer zurückgehen und Miss Spite verklickern, dass sein Heft »vom Tiger gefressen worden« sei. Das wäre sogar nur halb gelogen, weil sie zu Hause einen Privatzoo mit einem Tiger namens Geoff hatten. Und einen Alligator, der auf »Jenny« hörte.


  Er könnte auch Nonne werden. Dann würde er in einem Nonnenkloster leben und den ganzen Tag beten und Kirchenlieder singen und überhaupt nur religiöse Dinge tun. Einerseits würde ihn das Kloster vor Miss Spite schützen, und schwarz stand ihm auch recht gut. Andererseits würde es vielleicht ein bisschen langweilig werden.


  Er könnte auf einen anderen Planeten auswandern. Die Venus läge am nächsten, aber vielleicht war es auf dem Neptun sicherer.


  Er könnte den Rest seines Lebens im Untergrund verbringen; vielleicht sogar einen Stamm Unterirdischer begründen und eine Geheimgesellschaft von Leuten, die allesamt noch ihre Hausarbeiten bei Miss Spite nachreichen mussten.


  Er könnte sich einer kosmetischen Operation unterziehen und seine Identität wechseln. Und dann den Rest seines Lebens als eine alte Dame namens Winnie verbringen.


  Er könnte unsichtbar werden. Allerdings wusste Joe nicht genau, wie das ging.
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  Er könnte zur nächsten Buchhandlung laufen und das Buch »Gedankenkontrolle – ein Lehrgang in zehn Minuten« von Professor Stephen Haste kaufen und Miss Spite ganz schnell unter Hypnose weismachen, er hätte ihr seine Hausaufgabe längst gegeben.


  Er könnte sich als eine Portion Spaghetti Bolognese verkleiden.


  Die Schulschwester bestechen, damit sie Miss Spite erzählt, er sei gestorben.


  Sich für den Rest des Lebens im Unterholz verstecken und sich von Würmern und Maden ernähren.


  Sich blau anmalen und behaupten, er sei ein Schlumpf.


  Joe blieb kaum Zeit, alle Möglichkeiten zu erwägen, denn jetzt ragten zwei wohlbekannte Schatten hinter ihm auf.


  »Bob«, sagte der eine mit einer Stimme, die weder hoch noch tief war und keinerlei Rückschlüsse auf sein Geschlecht zuließ.


  Die Jungen drehten sich um. Bob hatte keine Lust auf den ständigen Streit und hielt den beiden einfach seinen kaum angebissenen halben Schokoriegel hin.


  »Keine Sorge«, flüsterte er Joe zu. »Ich habe noch eine ordentliche Portion Schokolinsen in der Socke.«


  »Wir wollen deinen Schokoriegel gar nicht«, sagte Grubb Nummer eins.


  »Nein?«, fragte Bob. Sein Hirn begann zu rasen. Ahnten die Grubbs etwas von den Schokolinsen?


  »Nein, wir wollten dir nur sagen, wie leid es uns tut, dass wir dich gemobbt haben«, sagte Grubb Nummer zwei.


  »Und um es wieder gutzumachen, möchten wir dich zum Tee einladen«, fuhr Grubb Nummer eins wieder fort.


  »Zum Tee?«, wiederholte Bob ungläubig.


  »Ja. Und vielleicht können wir zusammen Hippo-Flipp spielen«, fügte Grubb Nummer zwei hinzu.


  Bob sah seinen Freund an, aber Joe zuckte nur die Schultern.


  »Danke, Jungs – ich meine, Junge und Mädchen, unverkennbar …«


  »Unverkennbar«, sagte ein undefinierbarer Grubb.


  »… aber heute Nachmittag kann ich nicht«, fuhr Bob fort.


  »Dann vielleicht ein anderes Mal«, antwortete einer der Grubbs, während sich die Zwillinge wieder aus dem Staub machten.


  »Was war das denn?«, fragte Bob und angelte ein paar Schokolinsen hervor, die leicht nach Socken schmeckten. »Ich kann mir im Leben nicht vorstellen, am Nachmittag zu den Grubbs zu gehen und mit den beiden Hippo-Flipp zu spielen. In hundert Jahren nicht!«


  »Ja, schon komisch«, meinte Joe. Dann sah er schnell weg.


  In diesem Moment erfüllte ein ohrenbetäubender Lärm den Schulhof. Joe sah zum Himmel. Über ihnen schwebte ein Hubschrauber. In Bruchteilen von Sekunden wurden sämtliche Fußballspiele abgebrochen und die Schüler brachten sich vor dem nun landenden Fluggerät in Sicherheit. Hunderte Pausensnacks wurden mitsamt ihrer Verpackung durch die Kraft des Rotors aufgewirbelt. Waffeltütchen, Schokoriegel und sogar ein Joghurtbecher tanzten durch die Luft, bevor der Motor abgeschaltet wurde und der Rotor langsam zum Stehen kam. Dann fielen sie wieder zu Boden.


  Mr Spud kam aus der Pilotenkanzel gesprungen und preschte, den Aufsatz in der Hand, über den Schulhof.


  Oh, nein!, dachte Joe.
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  Mr Spud trug ein braunes Toupet, das er mit beiden Händen festhalten musste, und einen goldenen Overall mit der schwarz glänzenden Aufschrift »Po-Air« auf dem Rücken. Joe hatte das Gefühl, vor Scham sterben zu müssen. Er versuchte sich hinter einem älteren Schüler zu verstecken. Aber er war zu dick, und sein Vater fand ihn.


  »Joe! Joe! Da bist du ja!«, rief Mr Spud aufgeregt.


  Sämtliche Schüler starrten Joe Spud an. Bislang hatten sie sich um den kleinen dicken Neuen nicht allzu sehr gekümmert. Und jetzt stellte sich heraus, dass sein Vater einen Hubschrauber besaß. Einen richtigen, waschechten Hubschrauber. Wow!


  »Hier, dein Aufsatz, mein Sohn. Ich hoffe, es reicht noch. Außerdem ist mir eingefallen, dass ich vergessen habe, dir Geld für das Mittagessen zu geben. Hier sind fünfhundert Pfund!«


  Mr Spud zückte einen Stapel druckfrischer Fünfzig-Pfund-Scheine aus seiner brandneuen Brieftasche aus Zebra-Leder. Joe schob das Geld beiseite, während die anderen Kinder es neidvoll betrachteten.


  »Soll ich dich nach Schulschluss abholen, mein Sohn?«, erkundigte sich Mr Spud.


  »Nicht nötig, Dad, danke. Ich nehme einfach den Bus«, murmelte Joe mit gesenktem Blick.


  »Holen Sie doch mich mit Ihrem Hubschrauber ab«, rief einer der größeren Jungs.


  »Oder mich!«, rief ein anderer. »Besser mich!«


  »Mich auch!«


  »Nein, mich!«


  »Miii-hich!«


  Kurz darauf schrien sämtliche Kinder auf dem Schulhof durcheinander und winkten, um die Aufmerksamkeit dieses kleinen, dicken Mannes im goldenen Overall auf sich zu ziehen.


  Mr Spud lachte. »Du könntest doch zum Wochenende ein paar Freunde einladen, dann können sie alle mal mit dem Hubschrauber fliegen«, verkündete er mit einem Lächeln.


  Lauter Jubel hallte über den Schulhof.


  »Aber Dad …« Das war so ziemlich das Letzte, was Joe wollte: Dass alle sahen, wie unglaublich pompös ihr Haus war und was für verrücktes Zeug sie besaßen. Er sah auf seine Plastik-Armbanduhr. Ihm blieben weniger als dreißig Sekunden Zeit.


  »Dad, ich muss mich beeilen«, platzte Joe heraus. Er riss seinem Vater den Aufsatz aus der Hand und rannte, so schnell ihn seine dicken Beine trugen, ins Schulgebäude, die Treppe hinauf und an dem unfassbar alten Direktor vorbei, der gerade mit dem Treppenlift nach unten fuhr. Mr Dust sah aus wie mindestens hundert, war aber vielleicht sogar noch älter. Er hätte besser als Ausstellungsstück in ein Naturkundemuseum gepasst, als Direktor einer Schule zu sein. Dafür war er aber vollkommen ungefährlich.


  »Gehen – nicht laufen!«, nuschelte er. Selbst sehr alte Lehrer dreschen noch gern Phrasen.


  Während Joe sich über den Flur in Richtung Klassenzimmer wuchtete, wo Miss Spite auf ihn wartete, merkte Joe, dass ihm die halbe Schule folgte. Hier und da hörte er sogar Rufe: »Hey, Sauberpo-Söhnchen!«


  Völlig entnervt lief er weiter bis ins Klassenzimmer. Die Hexe hielt ihre Uhr in der Hand.


  [image: Abbildung]


  »Hier ist mein Aufsatz, Miss Spite!«, rief er.


  »Du kommst fünf Sekunden zu spät!«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Miss!« Joe war fassungslos, dass man so gemein sein konnte. Er blickte nach hinten und sah Hunderte Schüler, die ihn durch die Türscheibe anstarrten. Alle waren ganz wild darauf, einen Blick auf den reichsten Jungen der Schule zu erhaschen – oder vielleicht sogar der ganzen Welt – und drückten sich die Nasen platt, sodass sie aussahen wie ein Wurf Ferkel.


  »Mülldienst!«, sagte Miss Spite.


  »Aber Miss«


  »Eine ganze Woche Mülldienst!«


  »Miss …«


  »Einen ganzen Monat Mülldienst!«


  Joe entschied sich, nichts mehr zu sagen. Er schlurfte aus dem Klassenzimmer hinaus und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Flur starrten ihn immer noch Hunderte Schüleraugen an.


  »Uiiiii! Billionen-Boy!«, erklang eine tiefe Stimme von hinten. Sie gehörte einem der größeren Jungen, aber wem genau, konnte Joe nicht erkennen. Die Jungs aus der obersten Klasse hatten allesamt Schnurrbärte und Ford Fiestas. Sämtliche Schüler lachten.


  »Kannst du uns nicht eine Million pumpen?«, rief jemand.


  Nun wurde das Gelächter ohrenbetäubend. Es erfüllte die ganze Luft.


  Jetzt kann ich mich begraben lassen, dachte Joe.


  10. HUNDESABBER


  Joe eilte über den Schulhof Richtung Schulmensa. Die anderen folgten ihm im Schwarm. Joe hielt den Kopf gesenkt. Dieser plötzliche Starrummel gefiel ihm überhaupt nicht. Von überall her schwirrten Stimmen.


  »Hey, Arschfuzzi, kann ich dein Freund sein?«


  »Mir ist mein Fahrrad gestohlen worden. Kaufst du mir ein neues, Kumpel?«


  »Kannst du uns ’nen Fünfer leihen?«


  »Lass mich dein Bodyguard sein!«


  »Kennst du Justin Timberlake?«


  »Meine Oma braucht einen neuen Bungalow. Kannst du vielleicht hundert Riesen lockermachen?«


  »Wie viele Hubschrauber hast du?«


  »Wieso gehst du überhaupt zur Schule? Du bist doch reich!«
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  107 Joe begann zu rennen. Die Menge rannte. Joe lief wieder langsamer. Die Menge lief langsamer. Joe drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Auch die Menge drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung.


  Ein kleines blondes Mädchen versuchte seine Tasche zu fassen zu bekommen und Joe schlug ihre Hand mit der Faust beiseite.


  »Au! Jetzt hast du mir die Hand gebrochen«, heulte sie. »Ich werde dich verklagen – auf zehn Millionen Pfund.«


  »Hey, du kannst mir eine ’reinhauen«, rief eine Stimme.


  »Nein, lieber mir! Hau mir eine rein!«, rief eine andere.


  Ein langer Lulatsch mit Brille hatte eine bessere Idee: »Tritt mir gegen das Schienbein, und wir einigen uns außergerichtlich auf zwei Millionen. Okay?«


  Joe floh Richtung Schulmensa, die um die Mittagszeit garantiert leer war. Mithilfe der Doppeltür versuchte er sich den Schüler-Tsunami vom Leib zu halten, aber es war umsonst. Sie drückten die Tür auf und ergossen sich in den Raum.


  »WOLLT IHR EUCH WOHL ORDENTLICH IN EINE REIHE STELLEN!«, schrie Mrs Trafe.


  Joe lief zur Essensausgabe.


  »Na, Joe, was darf’s denn heute sein?«, fragte Mrs Trafe mit einem freundlichen Lächeln. »Als Vorspeise gibt es eine fabelhaft piekende Brennnesselsuppe.«


  »Danke, Mrs Trafe, ich habe heute nicht allzu viel Hunger. Ich glaube, ich nehme gleich das Hauptgericht.«


  »Da haben wir heute Hühnerbrust.«


  »Oh, das klingt gut.«


  »Ja. In Hundesabber. Und für Vegetarier gibt es frittierten Radiergummi.«


  Joe schluckte. »Mmh, da kann man sich ja kaum entscheiden. Wissen Sie, bei uns gab es erst gestern Abend Hundesabber.«


  »Das ist wirklich schade. Dann bekommst du eine Portion frittierten Radiergummi«, sagte Mrs Trafe, während sie etwas Undefinierbares und Fett triefendes auf Joes Teller legte, das ein heftiges Würgen hervorrief.


  »Wenn ihr nicht essen wollt, dann raus hier!«, schrie Mrs Trafe der Menge zu, die sich immer noch an den Türen herumdrückte.


  »Spuds Vater hat einen eigenen Hubschrauber, Mrs Trafe«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Er ist stinkreich!«, rief eine andere.


  »Er ist superstinkreich!«, rief eine dritte.


  »Mach meinen Arm kaputt, Spud, dann bekomme ich dafür eine Viertelmillion!«, fiepte eine dünne Stimme von hinten.


  »RAUS HABE ICH GESAGT!«, schrie Mrs Trafe.


  Widerwillig zog sich die Menge zurück und gab sich damit zufrieden, Joe durch die dreckigen Scheiben anzustarren.


  Mit seinem Messer entfernte er die Panade von dem darunter befindlichen braunen Klumpen. Die rohe Kartoffel kam ihm nun wie ein Gericht der Götter vor. Kurz darauf kam Mrs Trafe an seinen Tisch gehumpelt.


  »Warum starren die dich denn alle so an?«, erkundigte sie sich freundlich und ließ ihre schwere Gestalt neben Joe auf einen Stuhl plumpsen.


  »Ach, Mrs Trafe, das ist eine lange Geschichte.«


  »Erzähl sie mir nur, mein Kleiner«, antwortete Mrs Trafe. »Ich arbeite in einer Schulkantine. Ich glaube, mir ist nichts mehr fremd.«


  »Tja … dann …« Joe würgte das Stück Radiergummi, das er noch im Mund hatte, herunter und begann der altgedienten Buffetfrau alles zu erzählen: Wie sein Vater »Sauberpo« erfunden hatte, dass sie nun in einer riesigen Villa lebten, dass sie schon mal einen Orang-Utan als Butler gehabt hatten (was
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  Mrs Trafe sehr neidisch machte) und dass niemand etwas mitbekommen hätte, wenn nicht sein dummer Vater mit seinem dummen Hubschrauber auf dem Schulhof gelandet wäre.


  Währenddessen starrten ihn die anderen Kinder die ganze Zeit durch die Scheiben an, wie ein Tier im Zoo.


  »Das ist ja furchtbar, Joe«, sagte Mrs Trafe. »Es tut mir so leid für dich! Armer Junge! Na ja, arm vielleicht nicht im wörtlichen Sinne. Aber du weißt schon, wie ich es meine.«


  »Danke, Mrs Trafe.« Joe war gerührt, dass es jemand gab, der für einen Menschen, der doch alles besaß, echtes Mitgefühl zeigte. »Es ist wirklich nicht einfach. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann. Alle meine Mitschüler wollen jetzt etwas von mir.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Mrs Trafe und angelte ein Sandwich aus ihrer Tasche.


  »Sie bringen sich ein Sandwich mit?«, fragte Joe überrascht.


  »Allerdings. Diesen Fraß hier kann man doch nicht essen. So ekelhaft, wie der ist …«, antwortete sie. Ihre Hand schob sich über den Tisch und legte sich auf Joes Hand.


  »Danke, dass Sie mir zugehört haben, Mrs Trafe.«


  »Schon gut, Joe. Du kannst immer zu mir kommen. Dass du es nur weißt – jederzeit!« Sie lächelte. Joe lächelte ebenfalls. »Tja …«, fuhr Mrs Trafe fort. »Ich bräuchte bloß zehntausend Pfund für eine Hüftoperation …«


  11. CAMPING-URLAUB


  »Hier hast du etwas übersehen«, sagte Bob.


  Joe bückte sich, hob ein Fitzelchen Müll auf und warf es in den fahrbaren Behälter, mit dem Miss Spite ihn großzügiger Weise ausgestattet hatte. Es war jetzt fünf Uhr und kein Mensch befand sich mehr auf dem Schulhof. Nur der Müll war noch da.


  »Hattest du nicht gesagt, du wolltest mir helfen?«, fragte Joe tadelnd.


  »Ich helfe dir doch. Da ist noch etwas.« Bob, der eine Tüte Chips mampfte, zeigte auf das nächste Papierchen am Boden. Joe bückte sich und hob es auf. Es stammte von einem Schokoriegel. Einem Schokoriegel aus zwei Hälften. Vielleicht hatte er selbst es vor ein paar Stunden auf den Boden fallen lassen.


  »Jetzt wissen wohl alle, wie reich du bist, Joe«, meinte Bob. »Tut mir leid.«


  »Ja, wird wohl so sein.«


  »Bestimmt wollen ab sofort alle mit dir befreundet sein«, sagte Bob leise hinterher und sah weg, als Joe ihn anblickte.


  »Mag sein«, meinte Joe lächelnd. »Aber dass wir beide schon Freunde waren, bevor die anderen alles wussten, zählt doch viel mehr.«


  Bob lächelte ebenfalls. »Cool«, nuschelte er. Dann zeigte er unmittelbar vor seine Füße. »Du hast was übersehen, Joe.«


  »Danke, Bob«, seufzte Joe und bückte sich wieder. Dieses Mal hob er die Chipstüte auf, die sein Freund gerade fallen gelassen hatte.


  »O nein!«, platzte Bob in diesem Moment heraus. »Was ist denn?«


  »Die Grubbs!«


  »Wo?«


  »Da drüben, bei den Fahrradständern. Was wollen die schon wieder?«


  Tatsächlich – bei den Fahrradständern lungerten die Zwillinge herum. Als sie Joe und Bob sahen, winkten sie ihnen zu.


  »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, meinte Bob. »Von den Grubbs gemobbt oder von ihnen zum Tee eingeladen zu werden.«


  »Hallo, Bob!«, rief Grubb Nummer eins. Dann schoben sie sich auf Bob und Joe zu.


  »Hallo, ihr zwei«, rief Bob schwach zurück.


  Unaufhaltsam kamen die Grubbs näher, bis sie schließlich vor Joe und Bob standen.


  »Wir haben uns etwas ausgedacht«, begann der andere Grubb. »Wir gehen über das Wochenende Campen. Kommst du mit?«


  Bob sah Hilfe suchend zu Joe. Ein Campingurlaub mit den Grubbs war nicht gerade die verlockendste aller Einladungen.


  »Ach, das ist aber wirklich schade«, meinte Bob. »Dieses Wochenende habe ich überhaupt keine Zeit.«


  »Und nächstes Wochenende?«, wollte Grubb Nummer eins wissen.


  »Nächstes Wochenende kann ich leider auch nicht.«


  »Und danach das Wochenende?«, hakte der andere nach.


  »Da bin ich …«, stammelte Bob, »vollkommen und restlos beschäftigt mit tausend Dingen, die ich erledigen muss. Tut mir echt leid. Klingt wirklich nach einem Riesenspaß! Aber trotzdem, ich muss jetzt weiter, leider … bis morgen. Ich würde gern noch ein bisschen plaudern, aber ich muss Joe beim Müllaufsammeln helfen. Wiedersehn!«


  »Und nächstes Jahr irgendwann?«, fragte der erste Grubb.


  Bob blieb stehen. »Äh … hm … äh … nächstes Jahr … ist es bei mir ganz schlecht. Ich würde ja wirklich gern mitkommen, aber … tut mir echt leid …«


  »Und übernächstes Jahr?«, fragte Grubb Nummer zwei. »Hast du dann irgendwann ein Wochenende Zeit? Wir haben ein ganz tolles Zelt!«
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  Bob konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Hört mal«, platzte er heraus. »Erst mobbt ihr mich und dann ladet ihr mich plötzlich zum Campen ein! Was ist denn mit euch los?«


  Die Grubbs sahen bestätigend zu Joe. »Siehst du, Joe?«, fragte der eine.


  »Von wegen, es könnte nicht so schwer sein, nett zu Blubb-Blubb zu sein!«, erklärte der andere. »Er lehnt einfach alles ab! Was sollen wir jetzt noch machen, Joe?«


  Joe räusperte sich unüberhörbar. Aber die Grubbs verstanden den Wink nicht.


  »Hast du ihnen etwa Geld gegeben, damit sie mich nicht mehr mobben?«, fragte Bob.


  »Nein«, antwortete Joe nicht allzu überzeugend. Bob wandte sich an die Grubbs. »Hat er euch


  Geld gegeben?«, fragte er streng.


  »Neinja …«, meinten die Grubbs. »Das heißt – janein.«


  »Wie viel?«


  Die Grubbs sahen Hilfe suchend zu Joe. Aber es war zu spät. Sie waren aufgeflogen.


  »Zehn Pfund pro Nase«, sagte der eine Grubb. »Und wir haben den Hubschrauber gesehen, Spud. Wir sind nicht blöd! Wir wollen mehr Geld!«


  »Genau«, fuhr der andere fort. »Und wenn du nicht jedem von uns elf Pfund gibst, landest du in der Mülltonne, Joe. Gleich morgen früh.«


  Damit zogen die Grubbs ab.


  Vor Wut hatte Bob Tränen in den Augen. »Du denkst, Geld löst alle Probleme, was?«


  Joe war sprachlos. Er hatte die Grubbs doch bestochen, um Bob zu helfen! Er konnte überhaupt nicht verstehen, warum sein Freund so sauer war. »Bob, ich wollte dir nur helfen, ich habe nicht …«


  »Ich bin kein Fall für die Fürsorge, hörst du?«


  »Das weiß ich doch, ich wollte nur …«


  »Was?«


  »Ich wollte nur nicht noch mal zusehen müssen, wie sie dich in die Mülltonne stecken.«


  »Ach so«, sagte Bob. »Darum meintest du, es wäre gut, wenn die Grubbs plötzlich so ungewohnt freundlich sind und ständig vom Campen reden.«


  »Also, das mit dem Camping haben sie sich selbst ausgedacht. Aber sonst … ja!«


  Bob schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht! Du bist nichts anderes als ein … ein totales Luxussöhnchen!«


  »Wie bitte?«, fuhr Joe auf. »Ich wollte dir nur helfen! Oder ist es dir lieber, in der Mülltonne zu landen und dir deine Schokolade wegnehmen zu lassen?«


  »Ja!«, schrie Bob. »Ja, das ist es! Ich kann mich allein wehren – vielen Dank!«


  »Ganz wie du willst«, meinte Joe. »Viel Spaß beim In-die-Tonne-gesteckt werden.«


  »Werde ich haben«, antwortete Bob, dann stapfte er davon.


  »Flasche!«, rief Joe ihm nach. Aber Bob drehte sich nicht mehr um.


  Joe blieb allein zurück, in einem ganzen Meer aus Müll. Mit seinem Müllpiekser spießte er noch ein Schokopapier auf. Bob war ihm ein Rätsel. Er hatte gedacht, er hätte einen Freund gefunden. Aber in Wirklichkeit hatte er etwas ganz anderes gefunden: eine eigenbrötlerische, mürrische, undankbare … Knalltüte!


  12. DIE TUSSI VON SEITE 3


  »… aber zum Mülldienst hat mich die Hexe trotzdem verdonnert«, schloss Joe. Er saß mit seinem Vater an einem Ende des auf Hochglanz polierten Tischs für tausend Personen und wartete auf das Abendessen. Unsäglich große Diamant-Kronleuchter hingen über ihren Köpfen, und Gemälde, die nicht mal besonders schön waren – aber viele Millionen Pfund gekostet hatten – schmückten die Wände.


  »Obwohl ich dir deinen Aufsatz mit dem Hubschrauber gebracht habe?«, hakte Mr Spud ärgerlich nach.


  »Ja. Echt gemein«, bestätigte Joe.


  »Ich habe kein doppelseitiges feucht-trockenes-Toilettenpapier dafür erfunden, dass mein Sohn zum Mülldienst eingeteilt wird.«


  »Weiß ich«, sagte Joe. »Diese Miss Spite ist wirklich eine blöde Ziege!«


  »Ich werde morgen noch mal in die Schule fliegen und deiner Lehrerin die Meinung geigen.«


  »Bitte nicht, Dad! Es war schon peinlich genug, dass du heute gekommen bist.«


  »Entschuldige mal, mein Sohn«, entgegnete Mr Spud. Er sah ein wenig verletzt drein, und Joe bekam ein schlechtes Gewissen. »Ich wollte dir nur helfen.«


  Joe seufzte. »Bitte lass es einfach, Dad. Es ist schrecklich, wenn alle wissen, dass ich der Sohn von Mr Sauberpo bin.«


  »Tja, es lässt sich aber nicht ändern, mein Junge. Damit habe ich nun mal so viel Geld verdient. Und darum können wir in dieser schönen Villa wohnen.«


  »Ja … ich weiß«, sagte Joe. »Komm doch einfach ohne deinen Sauberpo-Hubschrauber und das Drumherum. Okay?«


  »Na gut«, gab Mr Spud nach. »So – und wie läuft es mit deinem Freund?«


  »Mit Bob? Eigentlich ist er gar nicht mehr mein Freund«, antwortete Joe und senkte ein wenig seinen Kopf.


  »Warum das denn?«, fragte Mr Spud. »Ich dachte, ihr beiden versteht euch richtig gut?«


  »Ich habe zwei gemeine Rüpel bestochen, damit sie nett zu ihm sind«, gab Joe zu. »Sie haben ihm das Leben zur Hölle gemacht. Darum habe ich ihnen Geld gegeben, damit sie ihn in Ruhe lassen.«


  »Aha. Und?«


  »Na ja … Bob ist dahintergekommen. Und dann, stell dir mal vor, ist er schrecklich sauer geworden. Er hat mich Luxussöhnchen genannt.«


  »Warum das denn?«


  »Was weiß ich? Er meinte, er wollte lieber gemobbt werden als sich von mir helfen zu lassen.«


  Mr Spud schüttelte ungläubig den Kopf. »Bob ist wohl ein kleiner Dummkopf. Es stimmt schon, wenn man Geld hat, so wie wir, lernt man eine Menge undankbarer Leute kennen. Ich denke, du solltest keine Zeit mehr mit ihm vergeuden. Anscheinend weiß er den Wert des Geldes nicht richtig einzuschätzen. Wenn er es schwer haben will, dann lass ihn.«


  »Hast Recht«, stimmte Joe zu.


  »Du wirst schon einen neuen Freund in der Schule finden, mein Sohn«, fuhr Mr Spud fort. »Du hast Geld. Die Leute schätzen das. Die Klügeren jedenfalls. Nicht Leute wie Bob, dieser Dummkopf!«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, entgegnete Joe. »Wo jetzt jeder weiß, wer ich bin.«


  »Du wirst jemand finden, Joe. Glaub mir«, beharrte Mr Spud mit einem Lächeln.


  Ein äußerst korrekt gekleideter Butler trat durch die mächtige Eichentür ins Esszimmer. Er hüstelte gekünstelt, um die Aufmerksamkeit seiner Herrschaft auf sich zu lenken. »Meine Herren, Miss Sapphire Stone.«


  Mr Spud setzte geschwind sein mittelbraunes Toupet auf, und schon kam Sapphire, die Tussi von Seite 3, auf ihren unglaublich hohen Absätzen hereingestöckelt.


  »Entschuldigung, ich komme zu spät. Ich war noch auf der Sonnenbank«, verkündete sie.


  Das war nicht zu übersehen. Sapphire war von Kopf bis Fuß künstlich gebräunt. Sie war richtiggehend orange. So orange wie eine Apfelsine, wenn nicht noch oranger. Stell dir den orangefarbensten Menschen vor, den du je getroffen hast – und den dann noch zehnmal so orange. Und als wenn das nicht schon beängstigend genug aussah, trug sie auch noch ein giftgrünes Minikleid und umklammerte eine leuchtend pinkfarbene Handtasche.


  »Was will die denn hier?«, wollte Joe wissen.


  »Benimm dich!«, formte Dad lautlos mit den Lippen.


  »Krasse Hütte«, meinte Sapphire und betrachtete bewundernd die Bilder und die Kronleuchter.


  »Danke. Das ist nur eines meiner siebzehn Wohnzimmer. Butler, bitte sagen Sie dem Küchenchef, dass wir jetzt essen möchten. Was gibt es denn eigentlich?«


  »Foie gras, Sir«, antwortete der Butler.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Mr Spud.


  »Verfettete Gänseleber, Sir.«


  Sapphire verzog das Gesicht. »Ich will lieber eine Tüte Chips.«


  »Ich auch!«, rief Joe.


  »Und ich auch«, schloss sich Mr Spud an.


  »Drei Tüten Kartoffelchips. Sehr wohl. Bitte gleich, Sir«, antwortete der Butler herablassend.


  »Du siehst zauberhaft aus, mein Engel«, sagte Mr Spud, bevor er sich Sapphire näherte, um ihr einen Kuss zu geben.


  »Verschmier mich bloß nicht den Lippenstift«, wehrte Sapphire ab und hielt ihn mit der Hand weit von sich.


  Mr Spud war natürlich verletzt, aber er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. »Nimm doch bitte Platz. Ich sehe, du trägst die neue Designer-Handtasche, die ich dir habe schicken lassen.«
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  126 »Schon. Aber die gibt es in acht Farben«, beklagte sich Sapphire. »Eine Farbe für jeden Wochentag. Ich hatte gedacht, du kaufst mir alle acht.«


  »Das werde ich auch tun, meine süße Prinzessin …«, sagte Mr Spud schnell.


  Joe starrte seinen Dad an. Er konnte gar nicht fassen, dass sein Vater sich in so eine künstliche Tussi verliebt hatte.


  »Es ist angerichtet«, verkündete der Butler.


  »Komm, mein hübscher Liebesengel, nimm Platz«, sagte Mr Spud, während der Butler einen Stuhl für Sapphire nach hinten zog.


  Drei Kellner mit silbernen Tabletts betraten den Raum. Vorsichtig stellten sie die Teller auf den Tisch. Der Butler nickte und die Kellner hoben die silbernen Tellerhauben, sodass drei Tüten Kartoffelchips zum Vorschein kamen. Das Trio begann zu essen. Anfangs versuchte Mr Spud seine Chips noch mit Messer und Gabel zu verzehren, um vornehm zu sein. Er gab aber bald auf.


  »Also, mein Gebusstag ist ja erst elf Monate her«, begann Sapphire. »Darum habe ich mal eine kleine Wunschliste geschrieben, mit Geschenken, die du mich kaufen sollst …«


  Ihre Fingernägel waren so lang und so unecht, dass sie damit kaum ihren Zettel aus ihrer pinkfarbenen Handtasche angeln konnte. Es sah aus wie bei einem dieser Greifautomaten auf dem Jahrmarkt, wo man nie etwas zu fassen bekommt. Schließlich schaffte sie es aber doch und reichte den Zettel Mr Spud. Joe sah seinem Vater über die Schulter und las mit, was Sapphire aufgeschrieben hatte.


  
    Sapphires Gebusstags-Wunschliste

  


  Ein goldenes Rolls-Royce-Cabrio


  Eine Million Pfund auf die Kralle


  Fünfhundert Designer-Sonnenbrillen


  Ein Ferienhaus auf Marbella (aber groß!)


  Einen Eimer Diamanten


  Ein Einhorn


  Eine große Schachtel Schokokonfekt


  Eine riesengroße, tolle, megamäßige Super-Yacht


  Ein großes Aquarium mit Trophäen-Fischen**


  »Beverly Hills Chihuahua« auf DVD


  Fünftausend Flaschen teures Parfüm


  Noch mal eine Million auf die Kralle


  Etwas Gold


  Ein lebenslanges Abo für das Magazin OK


  Einen Privatjet (aber bitte neu, nicht gebraucht!)


  Einen sprechenden Hund


  Überhaupt teuren Kram


  Hundert Designerkleider (Egal von wem, solange sie teuer sind. Die, die mich nicht gefallen, kann meine Mutti auf dem Flohmarkt verhökern)


  Eine Tüte Magermilch


  Belgien


  »Ich werde dir all das kaufen, mein Engel, dich hat der Himmel geschickt«, säuselte Mr Spud.


  »Danke, Ken«, antwortete Sapphire, den Mund voller Chips.


  »Ich heiße Len«, korrigierte Dad.


  »Ach, stimmt ja, ’Tschuldigung. Len! Ich Dummerchen«, sagte Sapphire.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, schaltete Joe sich ein. »Du willst ihr doch wohl nicht all das Zeug kaufen?«


  Mr Spud warf Joe einen ärgerlichen Blick zu. »Und warum nicht, mein Sohn?«, entgegnete er beherrscht.


  »Ja, wieso nicht, du kleiner Kotzbrocken?«, blaffte Sapphire – zweifellos ohne einen Hauch von Beherrschung.


  Joe zögerte einen Moment. »Weil völlig klar ist, dass Sie nur wegen seines Geldes mit meinem Dad zusammen sind.«


  »So spricht man nicht mit seiner Mutter!«, schnauzte Mr Spud.


  Joe fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie ist nicht meine Mutter. Sie ist deine dämliche Freundin. Und sie ist nur sieben Jahre älter als ich.«


  »Was erlaubst du dir?«, schimpfte Mr Spud. »Du wirst dich entschuldigen.«


  Joe schwieg verstockt.


  »Ich sagte, du wirst dich entschuldigen!«, schrie Mr Spud.


  »Nein!«, schrie Joe zurück.


  »Geh auf deine Zimmer!«


  Joe schob seinen Stuhl zurück und machte dabei so viel Getöse wie möglich. Dann polterte er nach oben – während die Dienstboten so taten, als bekämen sie nichts mit.


  Joe setzte sich auf die Bettkante und schlang die Arme um sich. Es war sehr, sehr lange her, dass ihn jemand in den Arm genommen hatte. Darum tat er es selbst und umarmte seinen eigenen bebenden Körper. Allmählich wünschte er, dass Dad »Sauberpo« nie erfunden hätte und dass sie immer noch in der Gemeindewohnung lebten, zusammen mit Mum. Nach einer Weile klopfte es an der Zimmertür. Joe schwieg sturköpfig.


  »Hier ist Dad.«


  »Geh weg!«, rief Joe.


  Mr Spud öffnete die Tür und setzte sich neben seinen Sohn auf die Bettkante. Dabei wäre fast die Tagesdecke zu Boden gerutscht. Seidendecken sehen zwar hübsch aus, aber sie sind nicht besonders praktisch.


  Mr Spud hinternhoppelte ein wenig näher an seinen Sohn heran.
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  »Es tut mir leid, wenn mein kleiner Mr Spud so traurig ist. Ich weiß ja, dass du Sapphire nicht magst. Aber sie macht mich glücklich. Kannst du das verstehen?«


  »Nicht so richtig«, antwortete Joe.


  »Ich weiß auch, dass du heute in der Schule einen schweren Tag hattest. Wegen dieser Lehrerin, der Hexe, und mit Bob, diesem undankbaren Jungen. Es tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du dir einen Freund wünschst, und ich weiß, dass ich dir die Dinge nicht gerade erleichtert habe. Ich werde mit dem Direktor sprechen, unter vier Augen. Und sehen, was ich für dich tun kann.«


  »Danke, Dad.« Joe zog die Nase hoch. »Tut mir leid, dass ich geweint habe.« Er zögerte einen Moment. »Ich hab dich lieb, Dad.«


  »Ebenfalls, mein Sohn, ebenfalls«, antwortete Mr Spud.


  13. DIE NEUE


  Die Sommerferien kamen und gingen und als Joe an einem Montagmorgen wieder in die Schule kam, stellte er fest, dass er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses stand. Es gab eine Neue an der Schule, und weil sie sooooooo hübsch war, redeten alle über sie. Als Joe zu seinem Klassenzimmer gehen wollte, war sie plötzlich da, wie ein unerwartetes, tolles Geschenk.


  »Was haben wir denn heute in der ersten Stunde?«, wollte sie wissen, während sie über den Schulhof liefen.


  »Wie bitte?«, stammelte Joe.


  »Ich habe gefragt, was wir heute in der ersten Stunde haben«, wiederholte die Neue.


  »Ja, ich weiß … aber dass du … dass du wirklich mich ansprichst …« Joe konnte es nicht fassen.


  »Ja, ich rede mit dir«, meinte sie lachend. »Ich heiße Lauren.«


  »Ich weiß.« Joe war sich nicht im Klaren darüber, ob ihn die Tatsache, dass er ihren Namen behalten hatte, galant erscheinen ließ oder eher wie einen Stalker – jemand, der sich anderen gnadenlos an die Fersen hängt.


  »Wie heißt du?«, wollte sie wissen.


  Joe lächelte. Endlich gab es eine Person an der Schule, die nicht wusste, wer er war.


  »Ich heiße Joe«, stellte er sich vor.


  »Joe – und wie weiter?«, hakte Lauren nach.


  Sie sollte auf keinen Fall mitkriegen, dass er der Sauberpo-Billionär war. »Äh … Joe Kartoffel.«


  »Joe Kartoffel?«, wiederholte Lauren, völlig überrascht.


  »Ja …«, stammelte Joe. Er war von ihrer Schönheit so überwältigt gewesen, dass ihm einfach nichts Besseres eingefallen war.


  »Komischer Name: Kartoffel«, meinte Lauren.


  »Tja, kann schon sein. Aber er wird mit ph geschrieben. Joe Kartophel. Also nicht wie die Kartoffel-Kartophel. Das wäre ja echt lächerlich! Ha ha!«


  Lauren verkniff sich ein Lachen, aber sie sah Joe ein bisschen argwöhnisch an. O nein, dachte Joe. Ich kenne dieses Mädchen gerade mal einen Augenblick lang, und sie muss mich schon für völlig durchgeknallt halten. Schnell versuchte er das Thema zu wechseln. »Wir haben jetzt Mathe bei Mr Crunch«, sagte er.
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  »Aha.«


  »Und danach haben wir Geschichte bei Miss Spite.«


  »Ich hasse Geschichte. Geschichte ist todlangweilig!«


  »Bei Miss Spite wirst du Geschichte noch viel mehr hassen. Sie ist bestimmt eine gute Lehrerin. Aber alle Schüler hassen sie. Wir nennen sie die Hexe.«


  »Das ist ja lustig«, meinte Lauren kichernd.


  Joe kam sich zwanzig Zentimeter größer vor.


  Jetzt kam Bob in Sicht. »Ah … Hallo, Joe.«


  »Oh! Hallo, Bob«, antwortete Joe. Die beiden früheren Freunde waren sich seit ihrem Streit aus dem Weg gegangen. Joe hatte allein in seinem neuen Formel-Eins-Wagen, den ihm sein Vater gekauft hatte, eine Runde nach der anderen zurückgelegt. Und Bob hatte die meiste Zeit der Woche in einer Mülltonne verbracht. Wo immer Bob auch sein mochte – die Grubbs stöberten ihn auf. Sie fassten ihn an den Knöcheln und stellten ihn in die nächste Tonne. Na ja, Bob hatte ja gesagt, dass er es so wollte.


  Joe hatte Bob vermisst – aber jetzt war einfach kein guter Zeitpunkt. Er sprach gerade mit dem hübschesten Mädchen der Schule, vielleicht sogar dem hübschesten Mädchen des ganzen Stadtteils!


  »Ich weiß, wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen. Aber … nun ja … ich habe darüber nachgedacht, was wir damals gesagt haben, als du Mülldienst hattest …«, stammelte Bob.


  »Und?«


  Bob zuckte durch Joes ungeduldigen Ton ein wenig zusammen, fuhr aber fort: »Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Und ich fände es gut, wenn wir wieder Freunde sein könnten. Du könntest dein Pult ein bisschen zurückschieben, damit wir …«


  »Bob, können wir vielleicht ein anderes Mal darüber reden?«, fiel Joe ihm ins Wort. »Ich habe im Moment echt keine Zeit.«


  »Aber …«, begann Bob. Er sah verletzt drein.


  Joe übersah es. »Bis demnächst mal«, sagte er.


  Bob stapfte weiter.


  »Wer war das? Ein Freund von dir?«, erkundigte sich Lauren.


  »Nein, nein, nein, der ist doch nicht mein Freund!«, antwortete Joe. »Er heißt Bob. Aber weil er so dick ist, nennen ihn alle Blubb-Blubb!«


  Lauren lachte wieder. Joe hatte ein leicht schlechtes Gewissen, aber er war so stolz, dass er das hübsche Mädchen zum Lachen gebracht hatte, dass er dieses Gefühl innerlich ganz weit wegschob.


  Während der ganzen Mathestunde sah Lauren in einem fort zu Joe hinüber. Es fiel Joe schwer, sich auf die Algebra zu konzentrieren. Auch in Geschichte starrte sie unverkennbar in seine Richtung. Und während Miss Spite endlos über die Französische Revolution dozierte, begann Joe davon zu träumen, dass er Lauren küsste. Sie war so unglaublich hübsch, dass Joe sich nichts mehr wünschte, als sie zu küssen. Da er aber erst zwölf Jahre alt war und noch kein Mädchen geküsst hatte, hatte Joe keine Vorstellung davon, wie er es dazu bringen sollte.


  »Und der Name des französischen Königs im Jahr 1789 lautete …? Joe?«


  »Ja, Miss?« Joe starrte Miss Spite verschreckt an. Er hatte absolut nicht zugehört.


  »Junge, ich habe dich etwas gefragt! Du hast nicht aufgepasst, stimmt’s? Willst du deinen Schulabschluss machen oder willst du nicht?«


  »Ja, Miss. Ich habe auch aufgepasst …«, stammelte Joe.


  »Und wie lautet dann die Antwort?«, bohrte Miss Spite. »Wer war im Jahr 1789 König von Frankreich?«


  Joe hatte keinen Schimmer. Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht König Kevin II war oder König Craig IV oder König Trevor der Große. So hießen Könige nicht.


  »Ich warte«, bemerkte Miss Spite. Es klingelte. Gerettet, dachte Joe.


  »Ich beende den Unterricht, nicht ihr!«, verkündete Miss Spite. Es war klar gewesen, dass sie das sagen würde. Sie konnte nicht anders. Wahrscheinlich würde es noch auf ihrem Grabstein stehen. Lauren saß ein Stückchen hinter der Stelle, wo Miss Spite stand. Plötzlich machte sie ein Handzeichen, um Joes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Einen Augenblick lang verstand Joe nicht. Dann wurde ihm klar, dass sie ihm die Antwort mimisch darzustellen versuchte. Zuerst stellte sie offenbar einen König dar, der mal wohin musste.


  »König WC der …?«, versuchte Joe sein Glück.


  Die Klasse brüllte vor Lachen. Lauren schüttelte den Kopf. Joe versuchte es noch einmal. »König Toilette?«


  Wieder Gelächter.


  »König Klo?«


  Das Lachen steigerte sich sogar noch.


  »König Lokus …? Ach ja, König Ludwig der …«


  »Ja?« Miss Spite war gnadenlos. Hinter ihr gab Lauren Zeichen mit ihren Fingern.


  »König Ludwig der Fünfte, Zehnte, Fünfzehnte, Sechzehnte! König Ludwig der Sechzehnte!«, erklärte Joe.


  Lauren tat, als wenn sie applaudierte.


  »Richtig«, sagte Miss Spite nicht ohne Misstrauen. Dann drehte sie sich zur Tafel und schrieb »König Ludwig der Sechzehnte«.


  Als sie in die Frühjahrssonne hinaustraten, sagte Joe zu Lauren. »Du hast mir echt aus der Patsche geholfen.«


  »Ach, keine Ursache. Ich mag dich halt.« Sie lächelte.


  »Wirklich?«, fragte Joe.


  »Ja.«


  »Tja, also dann, ob wir uns wohl …« Joe stolperte über seine Worte. »Wenn, also …«


  »Also was?«


  »Ich meine, wenn du vielleicht … aber vielleicht willst du nicht … ja, bestimmt willst du überhaupt nicht. Klar, wieso solltest du auch wollen? Du bist so hübsch und ich bin so ein Fettklops, aber …« Die Worte flossen einfach aus seinem Mund und rannen überall hin und Joe wurde allmählich feuerrot vor Scham. »Also, ob du wollen würdest …«


  Lauren übernahm mal kurz das Wort. »Ob ich nach der Schule mit dir im Park spazieren und vielleicht ein Eis am Stiel essen will? Ja, das würde ich sehr gern tun!«


  »Wirklich?« Joe konnte es nicht fassen.


  »Ja, wirklich.«


  »Mit mir?«


  »Ja, mit dir, Joe Kartophel.«


  Joe war hundert Mal glücklicher, als er in seiner Erinnerung jemals gewesen war. Und es war ihm völlig egal, dass Lauren wirklich dachte, er hieße mit Nachnamen Kartophel.


  14. DER HAUCH EINES KUSSES


  »Bingo!«


  Alles hatte wunderbar funktioniert. Joe und Lauren hatten auf einer Parkbank gesessen und Eis am Stiel aus Rajs Laden gegessen. Raj hatte mitbekommen, dass Joe sich Mühe gab, Lauren zu beeindrucken. Er hatte ihn mit lächerlichem Getue bedient, ihm pro Eis einen Penny Rabatt gewährt und Lauren angeboten, kostenlos ein Promi-Magazin durchzublättern.


  Schließlich waren sie Raj wieder entkommen und hatten sich ein ruhiges Eckchen im Park gesucht, wo sie geredet und geredet hatten, während ihnen die schmelzende rote Eissoße über die Finger geronnen war. Über alles Mögliche hatten sie gesprochen – nur nicht über Joes Familienleben. Joe wollte Lauren nicht anlügen. Dazu mochte er sie schon zu gern. Als sie ihn fragte, was seine Eltern so machten, erzählte er ihr daher nur, sein Vater arbeitete im Bereich »Entsorgung menschlicher Abfälle«. Und wenig überraschenderweise fragte Lauren nicht weiter nach. Joe wollte auf gar keinen Fall, dass Lauren mitbekam, wie aberwitzig reich er war. Nachdem er gesehen hatte, wie schamlos Sapphire seinen Vater ausnutzte, wusste er nur zu gut, was Geld anrichten konnte.


  Der Nachmittag lief also glatt, bis ein lautes »He!« alles verdarb.


  Die Grubbs hatten auf den Schaukeln herumgelungert und sich danach gesehnt, von jemand ausgeschimpft zu werden. Zu ihrem Pech aber waren die Polizei, der Parkwärter und der Pastor des Viertels gerade anderweitig beschäftigt. Daher kamen sie mit breitem Grinsen angeeiert, sobald sie Joe entdeckt hatten – zweifellos in der Hoffnung, ihre Langeweile etwas erträglicher zu gestalten, indem sie jemand anders das Leben ein bisschen schwer machten.


  »He! Los, rück Knete raus, sonst stecken wir dich in die Tonne!«


  »Wen meinen die?«, flüsterte Lauren.


  »Mich«, antwortete Joe widerwillig.


  »Geld!«, bellte der andere Grubb. »Wird’s bald?« Joe langte in seine Tasche. Wenn er jedem zwanzig Pfund gab – vielleicht würden sie ihn dann in Ruhe lassen? Wenigstens für den Rest des Tages.


  »Was machst du da, Joe?«, fragte Lauren.


  »Ich dachte nur …«, stammelte er.


  »Was willst du denn, Schlampe?«, fragte Grubb Nummer eins.


  Joe sah zu Boden, aber Lauren drückte ihm den Rest ihres Eis am Stiel in die Hand und stand auf. Die Grubbs traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie hatten nicht erwartet, dass sich ihnen eine Dreizehnjährige in den Weg stellte – im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Setz dich wieder!«, sagte Grubb Nummer zwei und legte seine oder ihre Hand auf Laurens Schulter, um sie auf die Bank zurückzuschieben. Lauren aber nahm seine oder ihre Hand und drehte ihm oder ihr den Arm auf den Rücken. Dann rang sie ihn oder sie zu Boden. Jetzt griff der andere Grubb an. Lauren sprang in die Höhe und brachte ihn oder sie mit einem Kung-Fu-Tritt zu Fall. In diesem Moment sprang Grubb Nummer zwei wieder auf und versuchte Lauren zu fassen zu kriegen. Aber sie donnerte ihm oder ihr einen Karateschlag auf die
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  Schulter und er oder sie machte sich unter Schmerzensschreien aus dem Staub.


  Es ist nicht leicht, eine Handlung zu beschreiben, wenn man sich über das Geschlecht einzelner Personen nicht im Klaren ist.


  Allmählich hatte Joe das Gefühl, dass er etwas tun sollte. Darum stand er auf und trat mit vor Angst schlotternden Knien auf den anderen Grubb zu. Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass er immer noch zwei schmelzende Eis am Stiel in den Händen hielt. Der übrig gebliebene Zwilling wollte ihn angreifen. Sobald aber Lauren Joe zu Hilfe kam, rannte er oder sie wie ein winselnder Hund davon.


  »Wo hast du so Kämpfen gelernt?«, fragte Joe erstaunt.


  »Ach, ich habe einfach hier und da ein paar Kampfsportkurse gemacht«, antwortete Lauren etwas ausweichend.


  Joe hatte das Gefühl, tatsächlich das Mädchen seiner Träume gefunden zu haben. Lauren würde nicht nur seine Freundin sein, sondern gleichzeitig auch sein Bodyguard!


  Sie schlenderten durch den Park. Joe war schon oft im Park spazieren gegangen, aber heute kam er ihm viel schöner vor als sonst. Während das Sonnenlicht des Herbstnachmittags durch das Laub der Bäume tanzte, schien Joes Leben für einen Moment perfekt zu sein.


  »Ich muss jetzt nach Hause«, sagte Lauren, als sie sich dem Ausgang näherten.


  Joe versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Er hätte bis in alle Ewigkeit mit Lauren durch den Park spazieren können.


  »Kann ich dich morgen zum Mittagessen einladen?«, fragte er.


  Lauren lächelte. »Du brauchst mich nicht einzuladen. Ich gehe gern mit dir essen. Aber bezahlen kann ich selbst, hörst du?«


  »Na ja, wenn du unbedingt willst«, meinte Joe. Wow! Dieses Mädchen war einfach ein Traum!


  »Ist die Schulmensa denn gut?«, wollte Lauren wissen.


  Was sollte Joe darauf antworten? »Nun … äh … sie ist fabelhaft, wenn man eine ganz strikte Diät einhalten muss …«


  »Ich liebe gesundes Essen«, schwärmte Lauren.


  Das war nicht ganz das, was Joe gemeint hatte. Aber für ein Rendezvous in der Schule war die Schulmensa der beste Ort. Denn dort blieb man garantiert allein.


  »Dann also bis morgen«, meinte Joe. Er schloss die Augen, formte seine Lippen zu einem Kuss. Und wartete.


  »Bis morgen, Joe«, antwortete Lauren, bevor sie über den Weg davonhüpfte.


  Joe öffnete die Augen und lächelte. Er konnte es kaum fassen. Beinahe hätte er ein Mädchen geküsst!


  15. SCHÖNHEIT HAT IHREN PREIS


  Irgendetwas war mit Mrs Trafe geschehen. Eigentlich sah sie aus wie immer – aber trotzdem irgendwie anders.


  Als Joe und Lauren an die Essensausgabe traten, wusste Joe, was es war:


  Ihre Hängebacken hingen nicht mehr


  Ihre Nase war kleiner


  Die Zähne waren überkront


  Ihre Stirnfalten waren geglättet


  Die Tränensäcke verschwunden


  Ihre Runzeln waren weg und


  ihr Busen viel, viel größer.


  Nur Humpeln – das tat sie immer noch.


  »Mrs Trafe, Sie sehen irgendwie … so anders aus …«, sagte Joe und sah sie eindringlich an.
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  »Ach, tatsächlich?«, entgegnete die altgediente Küchenfee mit gespielter Unschuld. »Na, was mögt ihr beiden denn heute? Gebratene Fledermaus mit allem, was so dran ist? Seifenauflauf? Oder lieber Pizza mit Käse und Polyester?«


  »Die Wahl fällt wirklich schwer …«, meinte Lauren zögernd.


  »Na, mein Kind, du bist neu hier, nicht wahr?«, fragte Mrs Trafe.


  »Ja, gestern hatte ich meinen ersten Tag«, antwortete Lauren, während sie ihren Blick über die Gerichte schweifen ließ und herauszufinden versuchte, welches am wenigsten schrecklich war.


  »Gestern? Das ist aber komisch. Ich bin mir sicher, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe«, antwortete Mrs Trafe und musterte Laurens makelloses Gesicht. »Du kommst mir so bekannt vor.«


  Joe schaltete sich ein. »Haben Sie sich denn schon die Hüfte operieren lassen, Mrs Trafe?« Er wurde zunehmend argwöhnisch. »Dafür habe ich Ihnen doch vor ein paar Wochen das Geld gegeben«, sagte er flüsternd, damit Lauren es nicht hörte.


  »Äh, nun ja, nein, noch nicht, mein Lieber. Willst du nicht so einen leckeren Unterhosen-Pudding haben?«, plapperte Mrs Trafe nervös drauflos.


  »Sie haben das Geld, das ich Ihnen gegeben habe, für Schönheitsoperationen ausgegeben, stimmt’s?«, zischte Joe.


  Ein Schweißtropfen rann über ihr Gesicht und fiel in die Dachsschnauzensuppe.


  »Es tut mir leid, Joe. Ich habe bloß … nun ja … ich habe mir immer gewünscht, ein paar Kleinigkeiten richten lassen zu können …«, entschuldigte sie sich.


  Joe war so sauer, dass er einfach nur noch wegwollte. »Lauren, wir gehen wieder«, verkündete er, und sie folgte ihm, während er bereits hinausstürmte. Mrs Trafe humpelte hinterher.


  »Wenn du mir nur noch mal fünftausend Pfund leihen könntest, Joe, dann lasse ich mir die Hüfte operieren. Versprochen!«, rief sie ihm nach.


  Als Lauren Joe endlich eingeholt hatte, hockte er allein in der hintersten Ecke des Schulhofs. Um ihn zu trösten legte sie ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Was sollte das heißen, ob du ihr fünftausend Pfund leihen kannst?«, fragte sie.


  Joe sah Lauren an. Er kam jetzt nicht mehr drum herum, ihr alles zu erzählen. »Mein Vater ist Len Spud«, gab er bedrückt zu. »Der Sauberpo-Billionär. Ich heiße überhaupt nicht Kartophel. Das habe ich nur gesagt, damit du nicht herausfindest, wer ich bin. Die ganze Wahrheit lautet: Wir sind stinkreich. Aber immer, wenn die Leute das herausfinden, geht alles kaputt.«


  »Weißt du was?«, sagte Lauren. »Das haben mir die anderen schon gesagt. Heute Morgen.«


  Joes Traurigkeit wich für einen Moment. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Lauren sich gestern mit ihm im Park auf ein Eis getroffen hatte, als sie gedacht hatte, er sei einfach nur Joe. Vielleicht hielt die Sache ja dieses Mal? »Warum hast du denn nichts gesagt?«, fragte er.


  »Weil es keine Rolle spielt. Es ist mir völlig egal. Ich mag dich einfach«, erklärte sie.


  Joe war so glücklich, dass ihm fast die Tränen gekommen wären. Es ist komisch – manchmal kann man so froh sein, dass es beinahe schon wieder in Trübsinn umschlägt. »Ich mag dich auch sehr gern.«


  Joe rückte näher an Lauren heran. Dies war der richtige Moment für einen Kuss! Er schloss die Augen und zog seine Lippen zusammen.
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  »Doch nicht hier auf dem Schulhof, Joe!« Lauren schob ihn mit einem Lachen von sich.


  Joe schämte sich, dass er es überhaupt versucht hatte. »Entschuldige bitte.« Er wechselte schnell das Thema. »Ich wollte der alten Schachtel etwas Gutes tun – und sie geht hin und lässt sich den Busen machen!«


  »Ich weiß – es ist unglaublich.«


  »Es geht mir nicht um das Geld, das interessiert mich überhaupt nicht …«


  »Nein. Sondern dass sie deine Großzügigkeit als Selbstverständlichkeit hinnimmt«, brachte Lauren es auf den Punkt.


  Joe sah auf und ihre Blicke trafen sich. »Ganz genau!«


  »Komm mit«, meinte Lauren. »Ich glaube, du brauchst jetzt ein paar Pommes. Ich kauf dir welche.«


  Die Pommesbude quoll über von Schülern. Natürlich war es verboten, während der Mittagspause das Schulgelände zu verlassen. Aber der Fraß in der Schulmensa war nun mal so schrecklich, dass einem kaum eine andere Wahl blieb. Die Grubbs standen an der Spitze der Schlange, flohen aber, sobald sie Lauren sahen. Dabei ließen sie ihre zischenden Bratwürste auf dem Tresen zurück.


  Dann standen Joe und Lauren wieder draußen und aßen ihre Pommes. Joe konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so einfach so lecker gegessen hatte. Es musste irgendwann gewesen sein, als er noch sehr, sehr klein gewesen war. Bevor die Sauberpo-Billionen über seine Familie hereingebrochen waren und alles verändert hatten. Joe verschlang seine Pommes und ihm fiel auf, dass Lauren ihre kaum angerührt hatte. Er war zwar immer noch hungrig, war sich aber nicht ganz sicher, ob ihre Beziehung bereits an den Punkt gekommen war, wo er ihr beim Essen helfen konnte. Normalerweise kam es dazu erst nach ein paar Jahren Ehe. Und im Moment waren sie ja noch nicht mal verlobt.


  »Bist du schon fertig?«, erkundigte er sich.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich muss aufpassen. Nächste Woche hab ich einen Job.«


  »Du hast einen Job? Was arbeitest du denn?«, wollte Joe wissen.


  Mit einem Mal sah Lauren ein bisschen erschreckt drein. »Was habe ich gerade gesagt?«


  »Ich meine, du hast gesagt, du hast einen Job.«


  »Jaja, richtig, ich habe einen Job.« Sie schwieg kurz, dann holte sie Luft. »Einen Job in einem Laden …«


  Joe kaufte es ihr nicht ganz ab. »Und warum solltest du dafür schlank sein müssen, wenn du in einem Laden jobbst?«


  Lauren sah unbehaglich drein. »Der Laden ist sehr eng«, sagte sie. Dann sah sie auf ihre Uhr. »In zehn Minuten geht unsere Doppelstunde Mathe los. Wir sollten gehen.«


  Joe runzelte die Stirn. Irgendetwas war hier im Busch …


  16. PITA BROT


  »Die Hex’ ist tot! Die Hex’ ist tot!«, jubelte ein kleiner Junge mit Sommersprossen. »Die böse, böse Hex’ ist tot!«


  An diesem Morgen hatte es noch nicht einmal geklingelt, und trotzdem hatte sich die Nachricht wie ein Darmvirus in der Schule verbreitet.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Joe, während er sich auf seinen Platz setzte. Bob sah mit unglücklicher Miene von der anderen Seite des Klassenzimmers zu ihm herüber. Wahrscheinlich ist er eifersüchtig auf Lauren, dachte Joe.


  »Hast du es noch nicht mitbekommen?«, sagte ein noch sommersprossigerer Junge hinter ihm. »Sie haben die Spite gefeuert!«


  »Warum denn?«, wollte Joe wissen.


  »Ist doch egal«, meinte einer, der nur einen Hauch weniger Sommersprossen hatte. »Jedenfalls bedeutet das: kein öder Geschichtsunterricht mehr.«


  Joe lächelte erst, dann zog er die Augenbrauen zusammen. Wie alle anderen auch hasste er Miss Spite und ihre ermüdenden Stunden. Aber hatte sie es wirklich verdient, ihren Job zu verlieren? Auch wenn sie ziemlich schrecklich war – eine gute Lehrerin war sie.


  »Sie haben die Spite gefeuert!«, platzte Joe heraus, als Lauren hereinkam.


  »Ja, das habe ich schon gehört«, antwortete sie. »Eine super Nachricht, nicht wahr?«


  »Äh … na ja … mag sein«, meinte Joe.


  »Ich dachte, du hättest es dir gewünscht? Du hast gesagt, du kannst sie nicht ausstehen.«


  »Schon, aber …« Joe zögerte einen Moment. »Ich weiß nicht, irgendwie tut sie mir ein bisschen leid.«


  Lauren verzog geringschätzig das Gesicht.


  In der Zwischenzeit hatte sich eine Gruppe entschlossen dreinblickender Mädchen auf ein Pult an der hinteren Wand des Klassenzimmers gesetzt. Die Kleinste bekam einen Stoß in Laurens Richtung und die anderen sahen feixend zu.


  »Na, gibt’s heute wieder Ruck-Zuck-Nudeln?«, fragte sie zum großen Amüsement ihrer Kumpaninnen.


  Lauren sah kurz zu Joe. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, wehrte sie ab.


  »Du brauchst nicht zu lügen«, fuhr das Mädchen fort. »Du siehst bei der Sache ein bisschen anders aus. Aber ich bin mir ganz sicher, dass du es bist.«


  »Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest«, antwortete Lauren etwas verunsichert.


  Bevor Joe etwas sagen konnte, trat ein junger Mann in Opi-Klamotten ins Klassenzimmer und stellte sich linkisch vor die Tafel. »Etwas leiser bitte«, sagte er kaum hörbar. Niemand im Klassenzimmer achtete auf ihn, nur Joe.


  »Ich sagte ›Etwas leiser bitte‹ …«


  Der zweite Satz des neuen Lehrers war kaum besser hörbar als der erste. Noch immer kümmerte sich die Klasse nicht um ihn. Wenn überhaupt irgendetwas geschah, dann nur, dass der Geräuschpegel anstieg.


  »So ist es schon besser«, sagte der etwas mickrige Mann und versuchte das Beste aus der Situation zu machen. »Wie ja schon einige von euch wissen, ist Miss Spite heute nicht hier …«


  »Ja, sie ist gefeuert worden!«, rief ein vorlautes dickes Mädchen.


  »Also das, das ist nicht … Na ja. Gut. Es ist wahr …«, fuhr der Lehrer mit seiner kaum hörbaren Stimme fort. »Ab sofort werde ich eure Klasse als Klassenlehrer übernehmen und euch in Geschichte und Englisch unterrichten. Mein Name ist Mr Bread.« Er schrieb seinen Namen – Bread, wie Brot – säuberlich an die Tafel. »Aber ihr könnt Peter zu mir sagen.«


  Plötzlich war alles still. Dreißig Hirne liefen auf Hochtouren.


  »Pita Bread«, rief ein mittelblonder Junge von hinten. (»Pita Brot« also.) Eine riesige Woge aus Gelächter brandete durch die Klasse. Joe hatte wirklich vorgehabt, diesem armen Mann eine Chance zu geben. Aber er musste einfach mitlachen.


  »Bitte! Bitte! Geht es nicht ein bisschen leiser?«, bat der Lehrer mit dem unglücklichen Namen. Aber es war umsonst. Die Klasse war nicht mehr zu halten. Der neue Klassenlehrer hatte den schlimmsten Fehler begangen, den man sich als Lehrer nur leisten kann – einen blöden Namen zu haben! Das ist ein ganz entscheidender Punkt. Wenn du einen englischen Namen hast wie zum Beispiel auf der folgenden Liste, ist es ganz, ganz wichtig, dass du dir nicht vornimmst Lehrer zu werden.


  
    Sue Doku


    Bea O’Problem


    Al Gebra


    Mary Christmas


    Lolly Popp


    Marsha Mellow


    Hazel Nut

  


  Deutsche Namen, bei denen du vom Lehrberuf absehen solltest, sind zum Beispiel:


  
    Axel Schweiß


    Rosa Schlüpfer


    Rainer Unfug


    Claire Grube


    Hans Wurst


    Adam Sapfel


    Heide Witzka


    Mario Sabbert


    Wilma Bier

  


  Wirklich. In einem solchen Fall solltest du es gar nicht erst versuchen. Deine Schüler werden dir das Leben zur Hölle machen.


  Aber zurück zur Geschichte …


  »So«, sagte der Lehrer mit dem unglücklichen Namen. »Gehen wir die Klassenliste durch. Adams?«


  »Vergessen Sie aber bloß nicht Tsa Tsiki!«, rief ein dünner Blonder. Wieder brandete Gelächter auf.


  »Ich hatte doch um Ruhe gebeten!«, sagte Mr Bread ungeduldig.


  »Oder Fal Laffel!«, rief ein anderer. Das Gelächter war jetzt ohrenbetäubend.


  Peter Bread nahm den Kopf zwischen die Hände. Joe hatte beinahe Mitleid mit ihm. Von diesem Tag an würde das Leben dieses kleinen grauen Männleins eine einzige Qual sein.


  O nein, seufzte Joe innerlich. Wir werden allesamt keinen Abschluss machen!


  17. EIN KLOPFEN AN DER KLOTÜR


  Es gibt ein paar Dinge, die man nicht gern hört, wenn man gerade auf dem Klo sitzt.


  Den Feueralarm


  Ein Erdbeben


  Das Brüllen eines hungrigen Löwen in der Kammer nebenan


  Eine größere Gruppe Leute, die einem »Überraschung!« entgegen rufen


  Den Lärm einer gigantischen Abrissbirne, die sich gerade daranmacht, das gesamte Schulklo abzureißen


  Das Klicken eines Fotoapparats


  Das Knistern eines Zitteraals, der gerade aus dem Rohr auftaucht


  Das Dröhnen eines Bohrers, der sich durch die Wand fräst


  Den Gesang von Justin Bieber (möchte man aber ohnehin nie hören!)


  Ein Klopfen an der Klotür


  Das Letzte war genau das, was Joe hörte, als er in der Mittagspause auf der Jungentoilette seine Sitzung abhielt.


  Klopfklopfklopf


  Um es noch mal zu sagen, lieber Leser. Es klopft nicht an deiner Tür. Sondern an Joes Toilettentür.


  »Wer ist da?«, fragte Joe ein bisschen sauer.


  »Ich bin’s, Bob«, antwortete … ja, richtig geraten: Bob.


  »Geh weg, ich hab zu tun«, sagte Joe.


  »Ich muss mit dir reden.«


  Joe drückte die Spülung und öffnete die Tür.


  »Was willst du?«, fragte er ärgerlich und ging zum Waschbecken. Bob folgte ihm. Er aß eine Tüte Chips. Eigentlich war erst eine Stunde vergangen, seit er wie die anderen auch Pommes gegessen hatte. Aber offenbar wurde Bob leicht hungrig.


  »Man isst auf der Toilette keine Chips, Bob.«


  »Warum nicht?«


  »Weil … weil … Ich weiß auch nicht, aber bestimmt mögen die Chips das nicht.« Joe drehte den Hahn auf und wusch sich die Hände. »Also. Was willst du?«


  Bob schob die Chipstüte in seine Hosentasche und stellte sich hinter seinen ehemaligen Freund. Im Spiegel suchte er Joes Blick. »Es geht um Lauren.«


  »Was soll mit ihr sein?« Joe hatte es gewusst! Bob war tatsächlich eifersüchtig!


  Bob sah einen Moment beiseite und holte tief Luft. »Ich glaube, du solltest ihr nicht trauen«, sagte er.


  Joe fuhr herum. Er zitterte vor Wut. »Was sagst du da?«, schrie er.


  Wie vor den Kopf gestoßen wich Bob ein paar Schritte zurück. »Ich meine nur, sie ist …«


  »SIE IST WAS?«


  »Sie ist falsch.«


  »Sie ist falsch?« Joe hätte vor Wut platzen können.


  »Die meisten aus der Klasse glauben, sie ist Schauspielerin. In einer Werbesendung, sagen sie, oder so. Und ich habe sie am Wochenende mit einem anderen Jungen gesehen.«


  »Wie bitte?«


  »Joe, sie tut nur so, als ob sie dich gern hätte.«


  Joe kam mit seinem Gesicht ganz nahe an das von Bob heran. Er fand es grässlich, dass er so sauer war. Es war beängstigend, derart die Kontrolle zu verlieren. »SAG DAS NICHT NOCH MAL …!«, blaffte er ihn an.


  Bob wich zurück. »Hör zu, es tut mir leid. Ich will nicht mit dir streiten. Ich sage dir nur, was ich gesehen habe.«


  »Du lügst!«


  »Tu ich nicht!«


  »Du bist nur eifersüchtig, weil Lauren mich gern hat. Und weil du ein Fettklops bist, der keine Freunde hat.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich mache mir nur Sorgen um dich, Joe. Ich will nicht, dass man dir wehtut.«


  »Tatsächlich?«, blaffte Joe. »Du hast auch so richtig besorgt um mich geklungen, als du mich ein Luxussöhnchen genannt hast.«


  »Ehrlich, ich …«


  »Lass mich einfach in Ruhe, Bob! Wir sind keine Freunde mehr. Ich hatte Mitleid mit dir, darum habe ich ein bisschen mit dir geredet – mehr nicht.«


  »Was sagst du da? Du hattest Mitleid mit mir?« Bob stiegen die Tränen in die Augen.


  »Ich meine, ich wollte nicht …«


  »Warum? Weil ich dick bin? Weil mich die anderen mobben? Oder weil mein Vater tot ist?« Mittlerweile hatte Bob zu schreien begonnen.


  »Nein … ich habe nur … ich wollte doch nicht …« Joe wusste gar nicht, was er nicht gewollt hatte. Er langte in seine Tasche, zog einen Stapel Fünfzig-Pfund-Scheine heraus und hielt ihn Bob hin. »Hör zu, es tut mir leid. Hier. Für dich. Damit du deiner Mum etwas Hübsches kaufen kannst.«
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  Bob schlug Joe das Geld aus der Hand und die Scheine segelten auf den feuchten Boden hinab. »Was erlaubst du dir?«


  »Was hab ich denn jetzt schon wieder getan?«, protestierte Joe. »Was ist los mit dir, Bob? Ich will dir doch nur helfen.«


  »Ich will deine Hilfe nicht. Ich will bis in alle Ewigkeit nie mehr mit dir reden!«


  »Einverstanden!«


  »Und du bist in Wirklichkeit derjenige, mit dem die Leute Mitleid haben müssten. Du bist nämlich eine ganz arme Socke!« Damit stapfte Bob hinaus.


  Joe seufzte. Dann ging er auf die Knie und sammelte die feuchten Geldscheine wieder auf.


  »Das ist doch lächerlich!«, sagte Lauren später mit einem Kichern. »Ich bin doch keine Schauspielerin! Ich glaube, ich würde nicht mal beim Schultheaterstück eine Rolle bekommen.«


  Joe versuchte auch ein Lachen, aber es gelang ihm nicht richtig. Sie saßen zusammen auf einer Bank auf dem Schulhof und zitterten ein wenig im frischen Wind. Joe fiel es schwer, den nächsten Satz auszusprechen. Einerseits brannte er auf die Antwort – und andererseits wollte er sie gar nicht wissen. Er holte tief Luft. »Bob hat gesagt, er hat dich mit einem anderen Jungen gesehen. Stimmt das?«


  »Wie bitte?«, fragte Lauren.


  »Am Wochenende. Er sagt, er hat dich mit einem fremden Jungen gesehen.« Joe sah Lauren fest in die Augen und versuchte in ihrer Miene zu lesen. Einen Augenblick lang schien sie sich hinter sich selbst verstecken zu wollen.


  »Er lügt«, sagte sie unmittelbar darauf.


  »Hab ich mir doch gedacht«, stieß Joe erleichtert aus.


  »Er ist ein dicker, fetter Lügner«, fuhr sie fort. »Ich verstehe gar nicht, dass du mit ihm befreundet warst.«


  »Na ja, es war ja auch nur kurz«, redete sich Joe heraus. »Jetzt mag ihn nicht mehr.«


  »Ich hasse ihn. Das Lügenschwein. Versprich mir, dass du nie mehr mit ihm sprichst«, drängte Lauren plötzlich.


  »Also ich …« »Versprich es mir, Joe!«


  »Ich verspreche es«, antwortete er.


  Eine tückische Böe wehte über den Schulhof.


  18. DIE VORTEX 3000


  Lauren glaubte nicht, dass die Petition – die Unterschriftensammlung – mit der Bitte, Miss Spite wieder einzustellen, viele Anhänger finden würde.


  Und sie hatte Recht.


  Bis zum Unterrichtsende hatte Joe ganze drei Unterschriften zusammenbekommen – seine eigene, Laurens und die von Mrs Trafe. Die Mensafrau hatte nur unterschrieben, weil Joe versprochen hatte, ein Hamsterschiss-Törtchen zu probieren. Es schmeckte noch schlimmer als es klang.


  Obwohl er im Grunde nicht viel mehr in der Hand hatte als ein weißes Blatt Papier, glaubte Joe doch, dass es etwas bringen könnte, dem Direktor die Petition zu überreichen. Er konnte Miss Spite zwar nicht ausstehen, aber er sah nicht ein, warum sie gefeuert worden war. Trotz allem war sie eine gute Lehrerin, auf jeden Fall besser als Peter Baguette – oder wie immer sein blöder Name lautete.


  »Guten Tag, Kinder«, sagte die Schulsekretärin freundlich. Mrs Chubb war eine echt dicke, gut gelaunte Frau, die immer Brillen mit quietschbunten Gestellen trug. Und immer im Büro des Direktors hinter ihrem Schreibtisch saß. Niemand hatte sie jemals stehen sehen. Es war durchaus denkbar, dass sie durch ihr Gewicht permanent auf ihren Stuhl gedrückt wurde.


  »Könnten wir bitte den Direktor sprechen?«, bat Joe.


  »Wir möchten ihm eine Petition überreichen«, bestärkte Lauren und hob demonstrativ das Papier in ihrer Hand.


  »Eine Petition! Das ist ja lustig!«, antwortete Mrs Chubb strahlend.


  »Ja. Miss Spite soll ihre Stelle wiederbekommen«, erklärte Joe mannhaft, in der Hoffnung, dadurch Lauren zu beeindrucken. Einen Augenblick lang spielte er mit der Idee, die Faust auf den Tisch zu knallen, um ihrer Forderung mehr Nachdruck zu verleihen. Aber er wollte Mrs Chubbs umfangreiche Sammlung von Glückstrollen nicht durcheinanderbringen.


  »Ah ja. Miss Spite. Eine wunderbare Lehrerin. Ich verstehe es ganz und gar nicht. Aber tut mir leid, Kinder, ihr habt Mr Dust um einen Augenblick verpasst.«


  »O nein!«, rief Joe.


  »Doch, er ist gerade gegangen. Ach, seht mal, da ist er ja noch!« Sie zeigte mit ihrem beringten Wurstfinger auf den Parkplatz. Joe und Lauren spähten hinaus. Im Schneckentempo bahnte sich der Direktor mit dem Rollator seinen Weg.


  »Lassen Sie sich Zeit, Mr Dust, Sie überanstrengen sich noch!«, rief sie ihm zu. Dann wandte sie sich wieder an Joe und Lauren. »Er hört mich nicht. Na, um ehrlich zu sein, er hört überhaupt nichts mehr. Wollt ihr euer kleines Petitions-Dingsda einfach bei mir lassen?« Sie legte den Kopf schief und warf einen Blick auf das Papier. »O je, sieht aus, als wären fast alle Unterschriften heruntergerutscht.«


  »Wir hatten auf mehr gehofft«, gab Joe schwach zu.


  »Also, wenn ihr lauft, dann holt ihr Mr Dust vielleicht noch ein«, schlug Mrs Chubb vor.


  Joe und Lauren grinsten sich an, dann gingen sie in aller Ruhe zum Parkplatz. Zu ihrer Überraschung hatte Mr Dust seinen Rollator abgestellt und kletterte gerade auf den Sattel einer blitzblanken Harley Davidson. Es war das brandneue Modell Vortex 3000 mit Düsenantrieb. Joe erkannte es wieder, weil sein Vater eine kleine Sammlung von etwa dreihundert Motorrädern hatte und seinem Sohn immer die Prospekte der neuen Maschinen zeigte, die er sich zulegen wollte. Mit 250 000 Pfund war dieses Modell das teuerste Motorrad, das je gebaut worden war. Es war breiter als ein Auto, höher als ein Lastwagen und schwärzer als ein schwarzes Loch. Und sein Chrom funkelte auf gänzlich andere Weise als das Chrom von Mr Dusts Rollator.


  »Herr Direktor!«, rief Joe, aber es war schon zu spät. Mr Dust hatte bereits seinen Helm aufgesetzt und den Motor gestartet. Er knallte den Gang rein und mit hundert Meilen pro Stunde rauschte das Ungetüm an den bescheidenen Autos der Lehrer vorbei. So schnell raste das Motorrad dahin, dass der Direktor sich nur noch mit den Händen festklammern konnte und seine kurzen alten Beine hinter ihm in der Luft flatterten.


  »YYYIIIIIPPPPPIIIIIIIIIIIEEEEEE!«, jubelte Mr Dust, während er mit seiner grotesken Maschine in der Ferne verschwand und sich innerhalb von Sekunden zu einem Pünktchen am Horizont verwandelte.
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  »Hier ist doch irgendwas im Busch«, sagte Joe zu Lauren. »Die Hexe wird gefeuert, der Direktor hat ein Motorrad für 250 000 Pfund …«


  »Sei nicht albern, Joe. Das ist alles nur Zufall«, meinte Lauren lachend. »Also. Bin ich immer noch heute Abend zum Essen eingeladen?«, fuhr sie fort und wechselte damit schnell das Thema.


  »Na klar«, antwortete Joe eifrig. »Wie wäre es, wenn ich dich in einer Stunde vor Rajs Laden abhole?«


  »Okay. Bis gleich also.«


  Joe erwiderte ihr Lächeln und sah ihr nach, wie sie davonging.


  Und dennoch begann der strahlend goldene Glanz, der Lauren in Joes Vorstellung umgeben hatte, zu verblassen. Plötzlich kam ihm irgendetwas irgendwie sehr komisch vor …


  19. EIN ARSCH WIE EIN PAVIAN


  »Vielleicht hat euer Direktor nur eine Midlife-Crisis«, meinte Raj.


  Joe hatte nach der Schule einen kleinen Zwischenstopp im Zeitungskiosk eingelegt und Raj von den seltsamen Begebenheiten des Tages erzählt.


  »Mr Dust ist um die hundert. Die Hälfte seines Lebens hat er längst hinter sich«, antwortete Joe.


  »Du Schlauberger – ich meine, er versucht vielleicht nur, sich noch einmal jung zu fühlen«, beharrte Raj.


  »Aber es ist das teuerste Motorrad der Welt. Es kostet eine Viertelmillion Pfund. Und er ist Lehrer und kein Fußballspieler – wie soll er sich das leisten können?«, erklärte Joe.


  »Weiß ich doch nicht. Bin ja kein Detektiv«, meinte Raj. Dann sah er sich in seinem Laden genau um, bevor er seine Stimme zu einem Flüstern senkte. »Joe, ich muss dich etwas fragen. Aber es ist streng vertraulich!«


  Joe senkte ebenfalls die Stimme. »Nur zu!«


  »Es ist sehr peinlich, Joe«, flüsterte Raj. »Aber benutzt du eigentlich auch dieses Toilettenpapier, das dein Vater erfunden hat?«


  »Ja, natürlich, Raj. Alle Welt benutzt es.«


  »Tja also – seit ein paar Wochen habe ich jetzt sein Neuestes.«


  »Das mit Minze-Aroma?«, ergänzte Joe. Mittlerweile gab es eine stattliche Kollektion von Sauberpo-Papieren. Zum Beispiel:


  HEIZSAUBERPO – wärmt den Hintern beim Wischen.


  DAMENSAUBERPO – extra zart für Damenhintern.


  MINZESAUBERPO – für einen besonders frischen Hintern mit Minze-Aroma.


  »Ja, und …« Raj holte tief Luft. »Mein Hintern ist plötzlich … also … lila.«


  »Lila!«, stieß Joe mit einem erschreckten Lachen aus.


  »Das ist überhaupt nicht zum Lachen!«, tadelte Raj. Plötzlich sah er auf. »Eine Daily Mail und eine Rolle Karamell-Toffees. Macht fünfundachtzig Pence. Aber schön vorsichtig sein mit dem Karamell und den Zähnen, junger Mann!«


  Er wartete, bis der Rentner den Laden wieder verlassen hatte. Dingeling, machte die Glocke an der Tür.


  »Ich hatte ihn gar nicht gesehen. Er muss hinter dem Knabber-Regal gestanden haben«, meinte Raj ein bisschen verstört von der Vorstellung, was der Rentner wohl mitgehört haben mochte.


  »Du willst mich auf den Arm nehmen, Raj. Nicht wahr?«, sagte Joe mit einem spöttischen Lächeln.


  »Ich meine es absolut ernst«, erwiderte Raj feierlich.


  »Dann lass doch mal sehen«, sagte Joe.


  »Joe! Ich kann dir doch nicht meinen Arsch zeigen! Wir kennen uns kaum!«, rief Raj aus. »Aber vielleicht kann ich dir eine Zeichnung machen.«


  »Eine Zeichnung?«, fragte Joe.


  »Wart’s ab, Joe.«


  Joe sah Raj erwartungsvoll an und Raj nahm ein Stück Papier und ein paar Stifte und fertigte diese Skizze an:
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  »Wow – das ist aber wirklich ganz schön lila!«, meinte Joe und betrachtete die Skizze. »Tut es weh?«


  »Es ist etwas wund.«


  »Warst du schon beim Arzt?«, erkundigte sich Joe.


  »Ja, und er hat gesagt, es gibt in diesem Viertel massenweise Leute mit leuchtend lila Ärschen.«


  »O nein!«, rief Joe aus.


  »Vielleicht brauche ich sogar eine Arschtransplantation.«


  Jetzt musste Joe lachen. »Eine Arschtransplantation?«


  »Allerdings, Joe. Und das ist überhaupt nicht zum Lachen«, schimpfte Raj. Seine Augen spiegelten den Schmerz darüber, dass sein Hintern zum Gegenstand von Hohn und Spott wurde.


  »Du hast Recht, entschuldige bitte«, gab Joe immer noch kichernd zu.


  »Ich glaube, ich verzichte auf das neue Sauberpo-Papier von deinem Vater und kehre wieder zu dem leuchtend weißen zurück, das meine Frau sonst immer gekauft hat.«


  »Ich weiß nicht, ob das auch von Sauberpo ist …«, meinte Joe.


  »Woher soll es denn sonst sein?«


  »Hör mal, Raj, ich muss jetzt gehen«, sagte Joe. »Ich habe mich mit meiner Freundin verabredet. Sie kommt zu mir.«


  »O – jetzt ist sie deine Freundin? Das hübsche Mädchen, mit dem du neulich hier warst und Eis am Stiel gekauft hast?«


  »Ja, genau die«, bestätigte Joe schüchtern. »Das heißt, ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich meine Freundin ist. Aber wir verbringen viel Zeit miteinander …«


  »Dann einen schönen Abend!«


  »Danke.« An der Tür drehte Joe sich noch einmal um. Er konnte nicht anders. »Und übrigens, Raj, alles Gute für die Arschtransplantation …«


  »Danke, mein Freund.«


  »Ich hoffe, sie finden einen, der groß genug ist«, fügte Joe lachend hinzu.


  »Raus aus meinem Laden! Aber auf der Stelle!«, rief Raj.


  Dingeling.


  »Frechdachs«, knurrte Raj grinsend und ordnete die Curly Wurly-Schokoriegel neu.


  20. EIN TENNISBALL MIT HAAREN


  Aus der Villa Sauberpo dröhnte Musik. Bunte Lichter kreisten in jedem Zimmer und mindestens hundert Leute schwärmten durch das ganze Haus. Dies war eine Party, für die es Anzeigen wegen Ruhestörung geben würde.


  Von der Bevölkerung in Schweden.


  Joe hatte keine Ahnung gehabt, dass an diesem Abend bei ihnen zu Hause eine Party stattfinden sollte. Beim Frühstück hatte Dad kein Wort davon erwähnt. Joe hatte Lauren zum Abendessen eingeladen. Da Freitag war, konnten sie länger aufbleiben. Es würde sicher toll werden. Vielleicht könnten sie sich heute Abend sogar küssen …


  »Entschuldigung, ich wusste nichts davon«, sagte Joe, während sie sich dem Haus näherten.


  »Ist doch super – ich liebe Partys«, antwortete Lauren.


  Es wurde schon dunkel und Leute mit Champagnerflaschen in den Händen taumelten ihnen aus dem Haus entgegen. Joe nahm Lauren an der Hand und führte sie durch die große Eichentür.


  »Wow! Das nenne ich ein Haus!«, schrie Lauren über die Musik hinweg.


  »Wie bitte?«, fragte Joe.


  Lauren legte ihre Lippen an Joes Ohr, damit er sie hören konnte. »Ich habe gesagt: Wow! Das nenne ich ein Haus!« Aber Joe verstand noch immer nicht richtig. Ihren warmen Atem so nah an seinem Ohr zu spüren war so aufregend, dass er kaum hinhörte.


  »DANKE!«, schrie er nur in Laurens Ohr zurück. Ihre Haut duftete süß wie Honig.


  Im ganzen Haus suchte Joe nach seinem Vater. Er war nirgends zu finden. Jeder Raum quoll über von Leuten. Joe kannte niemand. Wer um alles in der Welt waren diese Menschen? Sie schlürften Cocktails und mampften Häppchen als gäbe es kein Morgen. Da Joe nicht besonders groß war, fiel es ihm schwer, sich einen Überblick zu verschaffen. Im Billardzimmer war Dad nicht. Im Esszimmer war er nicht. Auch nicht im Massage-Raum und nicht in der Bibliothek. Er war nicht im anderen Esszimmer, nicht im Schlafzimmer und nicht im Reptilienhaus.


  »Versuchen wir es mal Schwimmbad«, schrie Joe Lauren ins Ohr.


  »Ihr habt ein Schwimmbad? Das ist ja super!«, schrie sie zurück.


  Vor der Sauna kamen sie an einer Frau vorbei, die sich gerade vornüber beugte und kotzte, während ihr ein Mann – wahrscheinlich ihr Freund – ermunternd auf den Rücken klopfte. Einige Partygäste waren entweder in den Pool gesprungen oder hineingefallen und planschten im Wasser herum. Joe schwamm sehr gern, und der Gedanke, dass keiner dieser Leute so aussah, als würden sie den Pool verlassen, wenn sie mal pinkeln mussten, stimmte ihn missmutig.


  In diesem Moment entdeckte Joe seinen Vater. Er war nur mit einer Badehose und seinem krausen Afrolook-Toupet bekleidet und tanzte zu einem komplett anderen Song als dem, der gerade lief. Die Wand hinter ihm war mit einer riesigen Wandmalerei bedeckt, die ihn in einer eigentümlich muskulösen Ausgabe und im Tangaslip posierend zeigte. Davor hüpfte der echte Mr Spud eher plump durch die Gegend und erinnerte dabei an einen behaarten Tennisball.
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  »Was ist denn hier los?«, brüllte Joe – einerseits, weil die Musik so laut war und andererseits, weil er sauer war, dass sein Vater ihm nichts von der Party gesagt hatte. »Wer sind all diese Leute? Deine Freunde etwa?«


  »O nein! Die habe ich gemietet. Zu fünfhundert Pfund pro Nase. Bei Partygäste.com.«


  »Was feierst du denn, Dad?«


  »Du wirst dich freuen – Sapphire und ich haben uns verlobt!«, schrie Mr Spud.


  »O verdammte Sch…« Joe konnte seinen Schrecken kaum verbergen.


  »Das ist großartig, nicht wahr?«, schrie Dad. Dazu dröhnte die Musik in einem fort.


  Joe war fassungslos. Diese hirnlose Tussi sollte wirklich seine neue Mutter werden?


  »Gestern habe ich sie gefragt, und da hat sie ›nein‹ gesagt. Aber heute habe ich sie noch mal gefragt und ihr einen Ring mit einem ordentlich großen Diamanten geschenkt. Daraufhin hat sie ›ja‹ gesagt.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Mr Spud«, sagte Lauren.


  »Und du bist eine Schulfreundin meines Sohnes?«, erkundigte sich Mr Spud. Er klang dabei irgendwie verlegen.


  »Ja, ganz richtig, Mr Spud«, antwortete Lauren. »Du kannst Len zu mir sagen«, bot Mr Spud mit einem Lächeln an. »Und du musst Sapphire kennenlernen. SAPPHIRE!«, rief er.


  Sapphire kam in ihren erschreckend gelben Stöckelschuhen und ihrem noch erschreckenderen gelben Bikini herüber.


  »Zeig doch Joes Freundin mal deinen Verlobungsring, meine hinreißende, auf ewig Geliebte. Zwanzig Millionen, allein für den Diamanten.«


  Joe warf einen kurzen Blick auf den Diamanten am Finger seiner zukünftigen Stiefmutter. Er hatte die Größe eines kleinen Einfamilienhauses. Durch das Gewicht hing Sapphires linker Arm ein Stück weiter herab als der rechte.


  »Äh … äh … er ist so schwer. Ich kann meine Hand kaum heben. Aber wenn du dich herabbeugst, kannst du ihn dir ansehen …«, sagte Sapphire. Lauren kam einen Schritt näher. »Hab ich dich nicht schomma irgendswo gesehen?«, fragte Sapphire.


  »Nein, hast du nicht, meine Süße«, mischte sich Mr Spud unvermittelt ein.


  »Doch, hab ich wohl!«, beharrte Sapphire.


  »Nein, mein Zuckerschnäuzchen!«


  »Ach, du dickes Ei! Jetzt weiß ich abba, woher ich dich kenn!«


  »Ich sagte, lass stecken, mein Schoko-Prinzesschen!«, sagte Mr Spud.


  »Du machst Werbung! Für Ruck-Zuck-Nudeln!«, rief Sapphire aus.


  Joe sah Lauren an. Und Lauren sah zu Boden.


  »Die ist richtig klasse! Kennste doch auch, ne, Joe?«, fuhr Sapphire fort. »Die für die neue asiatische Soße. Da machtse Karate, damit die Leute das Zeug nich klauen.«


  »Du bist also doch Schauspielerin!«, platzte Joe heraus. Jetzt erinnerte er sich auch an die Werbung. Ihre Haarfarbe war anders und sie trug auch keinen hautengen gelben Anzug. Aber es war Lauren – kein Zweifel!


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Lauren.


  »War es denn auch gelogen, dass du keinen Freund hast?«, wollte Joe wissen.


  »Auf Wiedersehen, Joe«, sagte Lauren. Dann drückte sie sich zwischen den Gästen im Schwimmbad hindurch und lief davon.


  »LAUREN!«, rief Joe ihr hinterher.


  »Lass sie laufen, mein Sohn«, sagte Mr Spud bedrückt.


  Aber Joe folgte Lauren. An der Treppe holte er sie ein. Er fasste sie am Arm, fester als er wollte, und durch den Schmerz drehte sie sich herum.


  »Autsch!«


  »Warum hast du mich angelogen?«, presste Joe hervor.


  »Vergiss es besser, Joe«, antwortete Lauren. Mit einem Mal war sie ein ganz anderer Mensch. Sie klang arroganter und ihr Gesicht sah nicht mehr so sympathisch aus. Das Leuchten in ihren Augen war komplett verschwunden und der Glanz, der sie umgeben hatte, war zu einem Schatten geworden. »Du wirst es nicht wissen wollen.«


  »Was werde ich nicht wissen wollen?«


  »Also schön, wenn du unbedingt willst: Dein Dad hat mich in der Werbung für Ruck-Zuck-Nudeln gesehen und meinen Manager angerufen. Er hat gesagt, du würdest dich nicht wohlfühlen in der Schule und er hat mir Geld gegeben, damit ich mich mit dir anfreunde. Alles war gut, bis du versucht hast, mich zu küssen.«


  Sie sprang die Treppe hinab und lief über die lange Zufahrt davon. Joe sah ihr kurz nach, bis der Schmerz in seiner Brust so heftig wurde, dass er sich vornüberbeugen musste, um ihn auszuhalten. Er fiel auf die Knie. Ein Partygast stakste über ihn hinweg. Joe sah nicht einmal auf. Er war so traurig, dass er das Gefühl hatte, nie mehr aufstehen zu können.


  21. EIN SCHULABSCHLUSS IN SCHMINKEN


  »DAD!«, schrie Joe. Noch nie in seinem Leben war er so sauer gewesen. Und er hoffte auch, dass es nie wieder dazu käme. Er lief zurück ins Schwimmbad, um seinen Vater zur Rede zu stellen.


  Mr Spud strich nervös sein Toupet glatt, als er seinen Sohn kommen sah.


  Vor seinem Vater blieb Joe stehen und rang nach Atem. Er war so sauer, dass er kein Wort heraus brachte.


  »Es tut mir leid, mein Sohn. Ich dachte, Freundschaften sind genau das, wonach du dich sehnst. Ich wollte es dir in der Schule nur schöner machen. Darum habe ich auch diese Lehrerin feuern lassen, die du nicht mochtest. Dazu musste ich bloß dem Direktor ein Motorrad kaufen.«


  »Aha … du hast also eine verdiente Lehrerin aus dem Job werfen lassen … Und dann … und dann … hast du … ein Mädchen dafür bezahlt, dass es mich nett findet …«


  »Ich dachte, dass du dir das wünschst.«


  »Wie bitte?«


  »Pass auf, ich besorge dir jemand anders als Freund«, schlug Mr Spud vor.


  »DU KAPIERST ES EINFACH NICHT!«, schrie Joe. »Es gibt Dinge, die kann man nicht kaufen!«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Freundschaft zum Beispiel. Oder Gefühle. Und Liebe!«


  »Ehrlich gesacht, das Letzte kamma schon kaufen«, mischte Sapphire sich ein. Sie konnte ihre Hand noch immer nicht heben.


  »Ich hasse dich, Dad! Wirklich, ich hasse dich!«, schrie Joe.


  »Joe, bitte«, bat Mr Spud. »Beruhige dich doch! Wie wäre es mit einem hübschen kleinen Scheck über fünf Millionen?«


  »Oh, ja, gern!«, meinte Sapphire.


  »Ich will dein blödes Geld nicht mehr!«, antwortete Joe herablassend.


  »Aber, mein Sohn …«, stammelte Mr Spud.


  »Ich will alles andere als so enden wie du: Als Mann im mittleren Alter mit einer schwachköpfigen Teenager-Tussi als Verlobter!«


  »Also entschuldige mal! Ich hab immerhin einen Schulabschluss in Schminken!«, warf Sapphire beleidigt ein.
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  »Ich will euch beide nie mehr wiedersehen!«, schrie Joe. Dann rannte er hinaus und stieß dabei die kotzende Frau in den Pool. Er warf die große Tür hinter sich zu und ein kleines Stück Mörtel von Mr Spuds Tangaslip fiel von der Wand und zerschellte auf dem Boden.


  »JOE! JOE! WARTE!«, rief Mr Spud.


  Joe drückte sich zwischen den Massen von Gästen hindurch, lief in sein Zimmer hinauf und machte die Tür hinter sich fest zu. Ein Schloss gab es leider nicht, darum schnappte er sich einen Stuhl und klemmte die Lehne unter die Klinke, damit man sie nicht herunterdrücken konnte. Während das Wummern der Musik weiter durch den Teppich dröhnte, raffte Joe eine Tasche und begann Kleidung hineinzustopfen. Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, darum wusste er auch nicht genau, was er brauchte. Er wusste nur, dass er sich keine Minute länger mehr in dieser aberwitzigen Villa aufhalten wollte. Er packte ein paar Lieblingsbücher ein (Kicker im Kleid und Gestatten, Mr Stink, die er beide saukomisch und gleichzeitig rührend fand).


  Dann betrachtete er sein Regal mit den teuren Spielsachen und dem ganzen Elektronik-Klimbim. Seine Augen wanderten zu der kleinen Klorollen-Rakete, die sein Vater ihm gebastelt hatte, als er noch in der Fabrik arbeitete. Joe erinnerte sich daran, dass sie ein Geschenk zu seinem achten Geburtstag gewesen war. Damals waren seine Mum und sein Dad noch zusammen gewesen und Joe hatte das Gefühl, dass dies wohl der letzte Moment war, in dem er wirklich glücklich gewesen war.


  Als er gerade die Hand ausstreckte und danach greifen wollte, klopfte es vernehmlich an der Tür.


  »Joe, mein Sohn, lass mich rein …«


  Joe antwortete nicht. Er wusste nicht, was er mit diesem Mann noch reden sollte. Wer immer sein Vater gewesen war – er war seit vielen Jahren verschollen.


  »Joe, bitte«, sagte Mr Spud. Dann herrschte einen Moment Stille.


  PADAMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMM!


  Joes Vater versuchte die Tür mit Gewalt zu öffnen.


  »Mach die Tür auf!«


  PADAMMMMMMMMMMMMMMMMM

  MMMMMMMMMMMMMMMM!


  »Du hast immer alles von mir bekommen!« Jetzt brachte er sein gesamtes Gewicht zum Einsatz und die Stuhlbeine bohrten sich tapfer tiefer in den Teppich hinein. Er machte einen letzten Versuch.


  PADAMMMMMMMMMMMMMMMMMMMM

  MMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMM!


  Dann hörte Joe ein entschieden leiseres Geräusch. Sein Vater gab auf und lehnte sich gegen die Tür. Ein Quietschen folgte, mit dem sein Körper an der Tür hinabglitt, und ein paar wimmernde Laute. Unter der Tür kam kein Licht mehr hindurch. Dad musste am Boden zusammengesunken sein.


  Spud Junior bekam ein unerträglich schlechtes Gewissen. Er wusste, dass er nur die Tür öffnen musste, um den Schmerz seines Vaters zu stillen. Er legte kurz die Hand auf die Klinke. Wenn ich jetzt die Tür aufmache, überlegte er, wird sich nie etwas ändern.


  Joe atmete tief durch, ließ die Klinke los, schnappte sich seine Tasche und ging zum Fenster. Er öffnete es leise, damit sein Vater es nicht hörte, und kletterte auf die Fensterbank. Er warf einen letzten Blick in sein Zimmer. Dann sprang er hinaus in die Dunkelheit und in ein neues Kapitel.


  22. EIN NEUES KAPITEL


  Joe rannte so schnell er konnte – was, ehrlich gesagt, so wahnsinnig schnell nicht war. Aber ihm kam es schnell vor. Er lief die endlose Zufahrt hinab, schlich sich an den Wachen vorbei und sprang über die Mauer. Was sollte diese Mauer eigentlich? Sollte sie andere außen vor halten oder ihn drinnen? Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Aber jetzt hatte er dazu auch keine Zeit. Er musste sehen, dass er wegkam! Möglichst weit!


  Joe hatte keine Ahnung, wohin er eigentlich lief. Er wusste nur, wovor er davonrannte. Keinen Moment länger wollte er noch mit seinem dummen Vater in dieser dummen Villa leben. Joe lief die Straße entlang. Sein Atem, der schneller und schneller ging, war alles, was er hören konnte. Er spürte einen schwachen Blutgeschmack im Mund. Jetzt wünschte er, er hätte sich beim Geländelauf in der Schule mehr angestrengt.


  Es war schon spät. Nach Mitternacht. Völlig umsonst erleuchteten die Straßenlaternen die leergefegte kleine Stadt. Als er ins Zentrum kam, verlangsamte Joe sein Tempo ein bisschen. Ein einsames Auto tuckerte gemächlich die Straße entlang. Als ihm klar wurde, dass er völlig allein war, überlief Joe eine Gänsehaut. Die Tragweite seiner dramatischen Flucht begann ihm zu dämmern. Er betrachtete sein Spiegelbild im verdunkelten Fenster des Fast-Food-Restaurants: Ein pummeliger Zwölfjähriger, der nicht wusste, wohin er gehen sollte, starrte ihn an. Ein Polizeiwagen rollte herbei, langsam und leise. Ob sie ihn suchten? Joe versteckte sich hinter einem Müllcontainer. Der Geruch von Fett, Ketchup und heißer Pappe versetzte ihm einen solchen Hieb in den Magen, dass er beinahe würgen musste. Joe hielt sich die Hand vor den Mund, damit ihm kein Laut entwich. Die Polizisten durften ihn nicht entdecken!


  Schließlich bog der Polizeiwagen um die Ecke und Joe taumelte auf die Straße hinaus. Wie ein Hamster, der aus seinem Käfig ausgebrochen ist, drückte er sich eng an Mauern und Wänden entlang. Ob er sich an Bob wenden konnte? Nein, entschied Joe. Im Überschwang des Gefühls, dass er mit Lauren – oder wie immer sie hieß – befreundet war, hatte er seinen einzigen Freund schlimm vor den Kopf gestoßen. Und Mrs Trafe hatte ihm zwar voller Mitleid zugehört, aber wie sich herausstellte, war es ihr doch nur um sein Geld gegangen.


  Aber wie sah es mit Raj aus? Ja, dachte Joe. Er konnte doch ab sofort bei dem Zeitungshändler mit dem lila Hintern hausen. In einem Zelt hinter dem Kühlschrank. Schön versteckt konnte er dort den ganzen Tag Mad lesen und sich den Bauch mit gerade abgelaufenen Süßigkeiten vollstopfen. Ein angenehmeres Leben konnte er sich gar nicht vorstellen!


  Joes Hirn arbeitete auf Hochtouren – und seine Beine kurz darauf ebenfalls. Er überquerte die Straße und lief nach links. Rajs Laden lag jetzt nur noch ein paar Straßen entfernt. Irgendwo über ihm im Dunkeln summte etwas von Ferne. Das Summen wurde lauter. Jetzt war es eher schon ein Brummen. Dann ein Dröhnen.


  Es war ein Hubschrauber. Ein Suchscheinwerfer tanzte über die Straßen. Aus einem Lautsprecher erklang Mr Spuds Stimme.


  »JOE SPUD! HIER SPRICHT DEIN VATER. GIB AUF! ICH WIEDERHOLE! GIB AUF!«


  Joe floh in den Eingang eines Seifenladens. Der Suchscheinwerfer hatte ihn nur knapp verfehlt. Der Duft von Ananas- und Granatapfelduschbad und Drachenfrucht-Fuß-Peeling kitzelte angenehm in seiner Nase. Sobald er den Hubschrauber über sich weiterfliegen hörte, wechselte Joe blitzartig auf die andere Straßenseite und schlich an zwei Pizza-Läden vorbei, bevor er im Eingang des dritten Pizza-Ladens noch mal Schutz suchte. Gerade in dem Moment, als er sich wieder vorwagte und an einem Nudel-Restaurant vorbeihuschen wollte, tauchte der Hubschrauber erneut über ihm auf. Und plötzlich stand Joe genau im Mittelpunkt des Scheinwerferlichts.


  »BLEIB STEHEN! ICH WIEDERHOLE:


  BLEIB STEHEN!«, donnerte die Stimme.


  Joe sah in das gleißende Licht hinauf und sein Körper bebte unter der Wucht der Rotorblätter. »Hau ab!«, schrie er hinauf. »Ich wiederhole: Hau ab!«


  »JOE, DU KOMMST JETZT GEFÄLLIGST NACH HAUSE!«


  »Nein.«
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  »JOE, ICH SAGTE …«


  »Ich habe gehört, was du gesagt hast und ich werde nicht nach Hause kommen. Ich werde nie mehr nach Hause kommen«, schrie Joe. So ganz allein im hellen Scheinwerferlicht kam er sich vor wie auf einer Bühne, in einem äußerst dramatischen Stück des Schultheaters. Über ihm schwirrte der Hubschrauber, und im Lautsprecher knisterte Schweigen.


  Dann rannte Joe plötzlich los. Die schmale Gasse hinter dem großen Supermarkt entlang, über den Parkplatz und an der Rückseite des Drogeriemarkts vorbei. Bald war der Hubschrauber nur noch ein gedämpftes Geräusch, nicht lauter als die aufgeschreckten Vögel.


  Als Joe vor Rajs Laden stand, klopfte er leise an das Metallgitter. Nichts. Daraufhin drosch er so heftig dagegen, dass die Metallstäbe klirrten. Immer noch keine Antwort. Joe sah auf seine Uhr. Es war zwei Uhr früh. Kein Wunder, dass Raj noch nicht im Laden war.


  So wie es aussah, würde Joe wohl der erste Billionär sein, der auf der Straße schlafen musste.


  23. DAS SCHLEUSENSCHIFFFAHRTS-MAGAZIN


  »Was machst du denn hier?«


  Joe wusste nicht, ob er wirklich wach war oder einfach nur träumte, er sei wach. Bewegen konnte er sich jedenfalls nicht. Sein Körper war vor Kälte ganz steif und sämtliche Knochen taten ihm weh. Bislang hatte er seine Augen noch nicht öffnen können, er war aber fest davon überzeugt, dass er nicht zwischen den seidenen Laken seines Designerbetts lag.


  »Ich will wissen, was du hier tust«, erklang die Stimme erneut. Joe runzelte überrascht die Stirn. Sein Butler sprach normalerweise nicht mit indischem Akzent. Joe öffnete mit aller Macht seine vom Schlaf verklebten Augen. Über seinem Kopf schwebte ein großes, lächelndes Gesicht.


  Es gehörte Raj.


  »Was machst du hier, zu dieser unchristlichen Zeit, Meister Spud?«, fragte er noch mal.


  Allmählich begann die Dämmerung die Dunkelheit zu vertreiben und Joe konnte seine Umgebung ausmachen. Er war vor Rajs Laden in einen Container geklettert und eingeschlafen. Ein paar Ziegelsteine hatten ihm als Kopfkissen gedient, ein Stück Plane als Decke und eine staubige alte Tür als Matratze. Kein Wunder, dass ihm jeder einzelne Knochen wehtat.


  »Oh … äh … hallo, Raj«, krächzte Joe.


  »Hallo, Joe. Ich wollte gerade meinen Laden aufschließen, da habe ich etwas schnarchen gehört und dann lagst du da. Eine ordentliche Überraschung, das muss ich schon sagen.«


  »Ich schnarche nicht«, protestierte Joe.


  »Es tut mir leid, dich in Kenntnis setzen zu müssen, dass du das sehr wohl tust. Hättest du jetzt wohl die Güte, aus dem Container zu klettern und mit mir in den Laden zu kommen. Ich glaube, wir müssen miteinander reden«, sagte Raj mit todernster Stimme.


  O nein, dachte Joe. Jetzt habe ich es mir mit Raj auch noch verdorben! Obwohl Raj von der Größe und vom Alter her erwachsen war, war er ganz anders als alle Eltern und Lehrer. Und es war wirklich nicht leicht, sich mit ihm anzulegen. Einmal war ein Mädchen von Joes Schule dabei erwischt worden, wie sie eine Tüte Sonstwas stehlen wollte – und Raj hatte ihr für ganze fünf Minuten Hausverbot erteilt.


  Der staubige Billionär kletterte aus dem Container. Raj schob einen Stapel Zeitschriften zu einem Hocker zusammen und legte Joe eine aufgeschlagene Financial Times um die Schultern, wie eine rosa Decke.


  »Joe, du hast die ganze Nacht draußen in der Kälte verbracht. Jetzt brauchst du ein Frühstück. Wie wäre es mit einer heißen Tasse Limonade?«


  »Nein, vielen Dank«, antwortete Joe.


  »Lieber zwei gekochte Schokotoffees?«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Du musst aber etwas essen, Junge! Einen getoasteten Knusperriegel?«


  »Nein, danke.«


  »Lieber eine Schüssel Erdnussflips? Mit warmer Milch?«


  »Wirklich, Raj, ich habe keinen Hunger«, antwortete Joe.
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  »Also gut. Meine Frau hat mich auf Diät gesetzt, darum darf ich im Moment zum Frühstück nur Obst essen«, verkündete Raj und öffnete ein Paket Geleefrüchte mit Schokoüberzug. »So. Und willst du mir jetzt erzählen, warum du heute Nacht im Container geschlafen hast?«


  »Ich bin von zu Hause weggelaufen«, verkündete Joe.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, nuschelte Raj mit einer Handvoll Geleefrüchte im Mund. »Nanu, Kerne!«, stellte er fest und spuckte etwas in seine Handfläche. »Aber die Frage ist: warum?«


  Joe schaute unbehaglich drein. Er hatte das Gefühl, dass die Wahrheit für ihn ebenso peinlich war wie für seinen Dad. »Erinnerst du dich an das Mädchen, mit dem ich hier war, als wir das Eis am Stiel gekauft haben?«


  »Ja, ja. Du weißt doch, dass ich gesagt habe, ich hätte sie schon mal irgendwo gesehen. Gestern war sie im Fernsehen. In einer Werbung für Ruck-Zuck-Nudeln. Hast du sie mittlerweile geküsst?«, erkundigte sich Raj begeistert.


  »Nein. Sie hat bloß so getan, als hätte sie mich gern. Mein Vater hat ihr Geld gegeben, damit sie meine Freundin ist.«


  »O je«, seufzte Raj. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Das ist aber nicht in Ordnung. Das ist überhaupt nicht in Ordnung.«


  »Ich hasse ihn«, stieß Joe zornig aus.


  »Bitte, Joe, sag das nicht«, erwiderte Raj voller Schreck.


  »Es ist aber so«, sagte Joe und sah Raj mit flammendem Blick an. »Ich kann ihn nicht ausstehen!«


  »Joe! Hör sofort auf so zu reden! Er ist dein Vater!«


  »Ich hasse ihn. Und ich will ihn niemals wiedersehen, solange ich lebe.«


  Behutsam streckte Raj den Arm aus und legte Joe die Hand auf die Schulter. Augenblicklich schlug Joes Wut in Trauer um. Er senkte den Kopf tief hinab und weinte in seinen eigenen Schoß. Sein Körper zitterte unkontrolliert unter den Tränen, die ihn wie Wellen durchfluteten.


  »Ich verstehe deinen Schmerz, Joe. Wirklich, das tue ich«, versuchte Raj ihn zu trösten. »Ich weiß, dass du dieses Mädchen richtig gern hattest. Aber ich glaube, dein Vater wollte dich wirklich nur glücklich machen.«


  »Das Geld ist Schuld an allem«, sagte Joe mit tränenerstickter Stimme. »Es macht alles kaputt. Ich habe deswegen sogar meinen einzigen Freund verloren.«


  »Richtig, ich habe dich und Bob schon lange nicht mehr zusammen gesehen. Was ist denn passiert?«


  »Ich habe mich eben auch wie ein Idiot benommen. Ich habe ein paar schrecklich gehässige Dinge zu ihm gesagt.«


  »O je.«


  »Wir haben uns gestritten, weil ich ein paar Mobbern Geld gegeben habe, damit sie ihn in Ruhe lassen. Ich habe gedacht, ich helfe ihm. Aber er ist darüber total sauer geworden.«


  Raj nickte bedächtig. »Weißt du, Joe …«, begann er langsam. »Es klingt nicht gerade so, als ob du mit Bob etwas anderes gemacht hättest, als dein Vater mit dir.«


  »Vielleicht bin ich ja wirklich ein Luxussöhnchen«, fuhr Joe fort. »Genau wie Bob gesagt hat.«


  »Das ist Unsinn«, sagte Raj. »Du hast einen Fehler gemacht, und dafür musst du dich entschuldigen. Aber wenn Bob nur einen Funken Gefühl hat, wird er dir verzeihen. Ich sehe, dass dein Herz auf der richtigen Seite schlägt. Du hast es gut gemeint.«


  »Ich wollte nur, dass sie aufhören, ihn zu mobben«, erklärte Joe. »Ich habe gedacht, wenn ich ihnen Geld gebe …«


  »Mag sein – aber auf diese Weise wird man solche Typen nicht los, junger Mann.«


  »Das weiß ich jetzt auch«, gab Joe zu.


  »Wenn du ihnen Geld gibst, werden sie immer wieder kommen und immer mehr Geld verlangen.«


  »Ja, schon, aber ich wollte Bob doch nur irgendwie helfen.«


  »Eins musst du wissen, Joe: Geld ist nicht der Schlüssel zu allem. Vielleicht hätte Bob sich irgendwann selbst gegen diese Mobber gewehrt. Geld löst keine Probleme. Weißt du eigentlich, dass ich einmal ein sehr reicher Mann war?«


  »Was? Wirklich?«, sagte Joe und schämte sich augenblicklich dafür, dass er ein kleines bisschen zu verblüfft klang. Er zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel das nasse Gesicht.


  »Allerdings«, fuhr Raj fort. »Ich war einmal Besitzer einer großen Zeitungsladen-Kette.«


  »Wow! Wie viele Läden hattest du denn?«


  »Zwei. Jede Woche habe ich sage und schreibe hundert Pfund nach Hause gebracht. Wenn ich mir irgendetwas gewünscht habe, konnte ich es mir einfach kaufen. Sechs Hühnchen-Nuggets? Ich habe neun genommen. Ich habe mir auch einen brandneuen gebrauchten Fiesta geleistet. Und es machte mir nichts aus, wenn ich eine DVD einen Tag zu spät in die Videothek zurückgebracht habe, und das zwei Pfund fünfzig extra kostete.«


  »So … aha … ja, klingt wirklich nach einem Leben in Saus und Braus«, meinte Joe. Er wusste nicht, was er anderes hätte sagen sollen. »Was ist denn schiefgelaufen?«


  »Zwei Läden zu haben bedeutete, dass ich jeden Tag sehr lange arbeiten musste, junger Freund. Und ich vergaß, Zeit mit dem Menschen zu verbringen, den ich wirklich liebe. Mit meiner Frau. Ich habe ihr teure Geschenke gemacht, Minz-Schokotäfelchen und vergoldete Kettchen aus dem Kaffeegeschäft und Designer-Kleider aus dem Katalog. Ich dachte, dass ich sie damit glücklich mache. Aber alles, wonach sie sich wirklich sehnte, war Zeit mit mir zu verbringen«, schloss Raj mit einem traurigen Lächeln.


  »Das ist auch das Einzige, was ich will!«, rief Joe aus. »Zeit mit meinem Vater verbringen. Das viele dumme Geld ist mir ganz egal!«


  »Komm, ich bin sicher, dein Vater liebt dich über alles und wird vor Angst schon ganz krank sein. Ich bringe dich nach Hause«, schlug Raj vor.


  Joe sah Raj an und brachte ein verhaltenes Lächeln zustande. »Na gut. Aber können wir auf dem Weg bei Bob vorbeischauen? Ich muss unbedingt mit ihm reden.«


  »Ja, da hast du wohl Recht. Ich glaube, ich habe irgendwo seine Adresse. Seine Mutter bekommt immer die Morgenzeitung«, antwortete Raj und blätterte schon in seinem Adressbuch. »Oder ist es das Abendblatt? Oder das Schleusen-Schifffahrts-Magazin? Ich kann es mir einfach nicht merken. Aha, hier! Eine Gemeindewohnung. Im Winston-Bau, Wohnung Nummer 112.«


  »Das ist ja ewig weit weg!«, rief Joe aus.


  »Keine Sorge, Joe. Wir nehmen das Rajmobil.«


  24. DAS RAJMOBIL


  [image: Abbildung]


  »Das ist das Rajmobil?«, platzte Joe heraus.


  Er stand neben Raj und starrte auf ein kleines Mädchenrad. Es war rosa, hatte hinten zwei Räder und vorn einen kleinen weißen Korb und wäre selbst für eine Sechsjährige zu klein gewesen.


  »Jawohl!«, antwortete Raj stolz.


  Als Raj vom Rajmobil gesprochen hatte, waren vor Joes geistigem Auge Bilder des Batmanmobils aufgetaucht, von James Bonds Aston Martin oder wenigstens der Scooby-Doo-Bus.


  »Meinst du nicht, es ist ein bisschen zu klein für dich?«, fragte er.


  »Ich habe es im Internet ersteigert, Joe. Für drei Pfund fünfzig. Auf dem Foto sah es bedeutend größer aus. Ich glaube, sie hatten einen Liliputaner daneben gestellt. Aber trotzdem, für den Preis war es ein Schnäppchen!«


  Widerstrebend quetschte Joe sich vorn in den Korb und Raj stieg auf den Sattel.


  »Gut festhalten, Joe! Das Rajmobil geht ab wie eine Rakete«, warnte Raj. Dann trat er in die Pedale und gemächlich setzte sich das Rädchen in Bewegung, wobei es bei jeder Umdrehung der Räder quietschte.


  DING-DONG!


  Nein, das war nicht … ach, ich glaube, diesen Witz habe ich jetzt schon ein bisschen zu oft gerissen.


  »Ja bitte?« Eine nett, aber bedrückt wirkende Dame öffnete die Tür der Wohnung 112.


  »Sind Sie Bobs Mutter?«, erkundigte sich Joe.


  »Ja«, antwortete die Frau und sah ihn genauer an. »Und du bist wohl Joe?«, fragte sie misstrauisch. »Bob hat mir von dir erzählt.«


  »O.« Joe schämte sich. »Ich würde gern mit ihm sprechen. Wenn es geht.«


  »Ich weiß nicht, ob er mit dir sprechen will.«


  »Es wäre aber sehr wichtig«, sagte Joe. »Ich weiß, dass ich ihn schlecht behandelt habe. Und ich möchte mich dafür entschuldigen. Bitte.«


  Bobs Mutter seufzte und öffnete die Tür ganz. »Dann komm herein«, sagte sie.


  Joe trat ein. Die Wohnung war so klein, dass sie komplett in das Bad gepasst hätte, das an sein Zimmer angeschlossen war. Alles hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die Tapete löste sich von den Wänden und der Teppich war an einigen Stellen verschlissen. Bobs Mutter führte Joe zu Bobs Zimmer und klopfte an die Tür.


  »Was ist?«, meldete sich Bobs Stimme.


  »Joe ist hier. Er möchte mit dir reden«, antwortete Bobs Mutter.


  »Sag ihm, er soll verschwinden.«


  Verlegen blickte Bobs Mutter zu Joe. »Sei nicht so unhöflich, Bob. Mach die Tür auf!«


  »Aber ich will nicht mit ihm reden!«


  »Vielleicht sollte ich lieber gehen?«, flüsterte Joe und drehte sich schon fast wieder Richtung Wohnungstür. Aber Bobs Mutter schüttelte den Kopf.


  »Bob, du öffnest sofort die Tür. Hast du verstanden? Auf der Stelle!«


  Langsam ging die Tür auf. Bob trug noch seinen Schlafanzug. Er starrte Joe an.


  »Was willst du?«, blaffte er.


  »Ich will mit dir reden«, antwortete Joe.


  »Dann leg los! Rede!«


  »Soll ich euch beiden ein Frühstück machen?«, bot Bobs Mutter an.


  »Nein, er bleibt nicht lange«, antwortete Bob.


  Bobs Mutter schüttelte den Kopf und verschwand in der Küche.


  »Ich bin nur hier, um mich zu entschuldigen«, platzte Joe heraus.


  »Dazu ist es reichlich spät«, meinte Bob.


  »Weißt du, was ich gesagt habe, das tut mir alles ganz schrecklich leid.«


  Bob blieb stur in seinem Zorn. »Du warst echt gemein!«


  »Ich weiß, es tut mir leid. Ich habe einfach nicht verstanden, warum du so sauer auf mich warst. Ich habe den Grubbs doch nur Geld gegeben, um dir zu helfen …«


  »Ja, aber …«


  »Ich weiß schon, ich weiß«, kam Joe ihm schnell zuvor. »Ich weiß jetzt, dass es der falsche Weg war. Ich will dir nur erklären, wie ich damals darauf gekommen bin.«


  »Ein echter Freund hätte zu mir gehalten und mit mir gekämpft. Anstatt nur mit Geld um sich zu werfen, damit das Problem verschwindet.«


  »Ich bin ein Idiot, Bob. Das weiß ich jetzt. Ein dicker, fetter, verdammter Idiot.«


  Bob lächelte ein bisschen, obwohl er sich alle Mühe gab, es nicht zu tun.


  »Und was Lauren angeht, hast du natürlich Recht gehabt«, fuhr Joe fort.


  »Damit, dass sie falsch ist?«


  »Ja. Ich bin dahinter gekommen, dass mein Vater ihr Geld gegeben hat, damit sie tut, als wäre sie meine Freundin«, gab Joe zu.


  »Das wusste ich noch nicht. Das muss ziemlich wehgetan haben.«


  Bei der Erinnerung an die Schmerzen am Abend der Party ging Joe wieder ein Stich durchs Herz. »Ja, das hat es. Ich habe sie wirklich gern gemocht.«


  »Ich weiß. Du hast darüber sogar deine echten Freunde vergessen.«


  Joe hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. »Stimmt … es tut mir so leid. Ich mag dich, Bob. Wirklich und ehrlich. Du bist der Einzige an der Schule, der mich mochte, so wie ich bin – und nicht bloß mein Geld.«


  »Lass uns nie wieder streiten, Joe. Okay?« Bob lächelte.


  Joe lächelte ebenfalls. »Ich habe mich immer so nach einem Freund gesehnt.«


  »Du bist auch noch mein Freund, Joe. Und du wirst es immer bleiben.«


  »Weißt du«, sagte Joe. »Ich habe etwas für dich. Ein Geschenk. Als Wiedergutmachung.«


  »Joe!«, rief Bob ungeduldig aus. »Wenn es eine teure Uhr ist oder ein Haufen Geld – das will ich nicht, verstehst du?«


  Joe lächelte. »Nein. Es ist nur ein Schokoriegel. Ich dachte, wir könnten ihn uns teilen.«


  Joe zückte den Schokoriegel und Bob kicherte. Joe musste ebenfalls kichern. Er riss die Packung auf und reichte Bob die eine Hälfte des zweiteiligen Riegels. Aber gerade in dem Moment, als Joe in seine Hälfte beißen wollte …


  »Joe!«, drang die Stimme von Bobs Mutter aus der Küche. »Komm schnell her! Dein Vater ist im Fernsehen …«


  25. AM ENDE


  Am Ende. Das ist der einzige Ausdruck, der beschreibt, wie Joes Dad wirkte. Er stand im Bademantel vor der Villa Sauberpo und sah mit rot geweinten Augen in die Kamera.


  »Ich habe alles verloren«, brachte er mühsam hervor und sein Gesicht zuckte vor Schmerz. »Restlos alles. Aber ich will nur eins wiederhaben: meinen Sohn. Meinen lieben Jungen.«


  Dann brach Mr Spud in Tränen aus.


  Joe sah zu Bob und seiner Mutter. Sie standen mit ihm in der Küche und starrten auf den Bildschirm. »Was soll das heißen? Er hat alles verloren?«


  »Es kam gerade in den Nachrichten«, antwortete Bobs Mutter. »Das ganze Land will ihn verklagen. Die Leute haben von Sauberpo allesamt lila Hintern bekommen.«


  »Wie bitte?«, platzte Joe heraus. Er sah wieder zum Fernseher.


  »Wenn du jetzt irgendwo zusiehst, mein Sohn … Bitte komm nach Hause! Ich flehe dich an. Ich brauche dich. Du fehlst mir so schrecklich …«


  Joe beugte sich vor und legte seine Hand auf den Bildschirm. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Unter seinen Fingerspitzen knisterte elektrisch geladener Staub.
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  »Du solltest zu ihm gehen«, meinte Bob.


  »Ja«, sagte Joe. Er war starr vor Schreck. »Wenn ihr eine Bleibe sucht, dein Vater und du, seid ihr uns willkommen«, sagte Bobs Mutter.


  »Ja, ist doch klar«, stimmte Bob zu.


  »Vielen Dank. Ich werde es ihm sagen«, antwortete Joe. »Also, dann gehe ich mal.«


  »Ja«, sagte Bob. Er öffnete die Arme und drückte Joe an sich. Joe konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal umarmt worden war. Eine Umarmung war etwas, das man nicht kaufen konnte. Und Bob war ein ausgezeichneter Umarmer. Weil er so schön weich war.


  »Ich mache einen Hackbraten«, sagte Bobs Mutter mit einem Lächeln.


  »Mein Vater liebt Hackbraten«, antwortete Joe.


  »Daran erinnere ich mich noch«, antwortete Bobs Mum. »Dein Vater und ich sind nämlich zusammen in die Schule gegangen.«


  »Wirklich?«, fragte Joe.


  »Ja. Allerdings hatte er damals noch etwas mehr Haare und ein bisschen weniger Geld«, scherzte sie.


  Joe erlaubte sich auch ein kleines Lachen. »Haben Sie vielen Dank!«


  Der Lift war kaputt, darum rannte Joe die Treppe hinunter und rempelte dabei gegen die Wände. Er lief auf den Parkplatz hinaus, wo Raj stand und wartete.


  »Zur Villa Sauberpo, Raj! Und gib Gas!«


  Raj strampelte wie ein Wilder und das Dreirad trudelte die Straße hinab. Sie kamen an einem Zeitungsladen der Konkurrenz vorbei und Joe überflog rasch die Schlagzeilen der Zeitungen, die vor der Tür in den Ständern steckten. Auf allen Frontseiten prangte Dads Foto.


  SAUBERPO-SKANDAL schrieb die Times.


  BILLIONÄR SPUD VOR DEM BANKROTT stand im Telegraph.


  SAUBERPO SCHÄDIGT HINTERTEILE klagte der Express an.


  IST IHR PO AUCH LILA? erkundigte sich der Guardian.


  DER LILA SAUBERPO-HORROR! schrie der Mirror.


  DIE QUEEN HAT EINEN PAVIAN-A… kreischte die Mail.


  POPO-DESASTER brüllte der Daily Star.


  POSH SPICE ÄNDERT IHREN HAARSCHNITT verkündete die Sun.


  Na ja, auf fast allen Frontseiten.


  »Du hattest Recht, Raj«, meinte Joe, während sie die Hauptstraße entlangfuhren.


  »Womit genau?«, wollte Raj wissen, während er sich den Schweiß aus der Augenbraue wischte.


  »Mit Sauberpo. Die Leute haben allesamt lila Hintern.«


  »Hab ich dir doch gesagt. Hast du dir schon mal deinen angesehen?«


  Seit Joe am Nachmittag zuvor Rajs Laden verlassen hatte, war so viel passiert, dass er das vollkommen vergessen hatte. »Nein.«


  »Nicht?«, hakte Raj nach.


  »Fahr ran!«


  »Wie?«


  »Ich sagte, ›Fahr ran!‹«


  Raj lenkte das Rajmobil auf den Randstreifen. Joe sprang ab, sah sich kurz um und zog seine Hose am Hinterteil ein Stück nach hinten.


  »Und?«, fragte Raj.


  Joe blickte nach unten. Zwei dick geschwollene lila Backen sahen zurück. »Lila!«


  Wenden wir uns noch einmal Rajs Zeichnung zu. Wenn man Joes Hintern hinzufügt, sieht sie etwa so aus:
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  Kurz und gut: Joes Hintern war knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-, knall-…


  lila!


  Joe zog seine Hose wieder richtig und sprang zurück auf das Rajmobil. »Weiter!«


  Vor den Toren der Villa Sauberpo standen schon Hunderte Journalisten und Kamerateams und warteten. Sobald Joe und Raj näher kamen, schwenkten die Kameras auf sie und Hunderte Blitze zuckten auf. Die Zufahrt war vollständig blockiert und Raj blieb keine andere Wahl, als das Rad anzuhalten.


  »Dies ist eine Live-Schalte der Sky News. Was geht dir durch den Kopf, nach dem Bankrott deines Vaters?«


  Joe war viel zu verwirrt, um antworten zu können. Trotzdem schrien ihm die Männer in den Regenmänteln unentwegt irgendwelche Fragen zu.


  »BBC News. Wird es einen Wiedergutmachungsfonds geben für all die Menschen in der Welt, die einen lila Hintern bekommen haben?«


  »CNN. Denkst du, dass dein Vater ins Gefängnis muss?«


  Raj räusperte sich. »Wenn ich bitte kurz etwas dazu sagen dürfte, meine Herren.«


  Sämtliche Kameras richteten sich auf den Kioskbesitzer und einen Augenblick lang herrschte gespannte Stille.


  »In Rajs Laden in der Bolsover Street gibt es zurzeit ein unschlagbares Sonderangebot auf Zwiebel-Chips. Nimm elf Tüten, zahle zehn! Aber nur für kurze Zeit!«


  Die Journalisten stöhnten laut auf und knurrten entnervt.


  Klingeling!


  Raj drückte die Klingel seines Dreirads und das Meer von Reportern teilte sich und ließ Joe und ihn hindurch.


  »Haben Sie herzlichen Dank«, zirpte Raj grinsend. »Ich habe auch noch ein paar abgelaufene Schokoriegel zum halben Preis. Sind nur ein kleines bisschen angelaufen …«


  26. EIN WIRBELSTURM AUS BANKNOTEN


  Während Raj aus Leibeskräften die lange Zufahrt entlangstrampelte, sah Joe mit Schrecken, dass bereits ein ganzes Heer von Lastwagen vor der Tür stand. Eine Armee kräftiger Männer in Lederjacken trug sämtliche Bilder, Kronleuchter und Diamant besetzte Golfschläger seines Vaters hinaus. Raj hielt an, Joe sprang aus dem Korb und rannte die breite Treppe empor. Gerade kam Sapphire aus dem Haus gestürmt, auf unsäglich hohen Absätzen und beladen mit einem riesigen Koffer und unzähligen Handtaschen.


  »Aus dem Weg!«, zischte sie.


  »Wo ist Dad?«, wollte Joe wissen.


  »Keine Ahnung und ist mir auch wurscht. Der Idiot hat sein gesamtes Geld verloren!«


  Während sie die Treppe hinunterlief, brach einer ihrer Absätze ab und sie stolperte. Der Koffer knallte gegen die Steinstufen und platzte auf. Ein Wirbelsturm aus Banknoten trudelte durch die Luft. Sapphire schrie und begann zu heulen, und während ihr die Wimperntusche übers Gesicht zu rinnen begann, sprang sie auf und versuchte verzweifelt, die Scheine einzufangen. Mit einer Mischung aus Wut und Mitleid schenkte Joe ihr einen letzten Blick.


  Dann lief er ins Haus. Das gesamte Mobiliar war schon ausgeräumt. Joe drängelte sich an den Gerichtsvollziehern vorbei und sprintete die breite geschwungene Treppe hinauf. Sein Weg führte ihn an ein paar muskulösen Männern vorbei, die gerade Hunderte Meilen seiner Carrera-Bahn davonschleppten. Für eine Millisekunde spürte Joe einen Hauch von Bedauern. Aber er lief weiter zum Schlafzimmer seines Vaters und platzte hinein.


  Das Zimmer war öde und leer. In seiner Kargheit wirkte es geradezu beruhigend. Auf einer nackten Matratze, den Rücken zur Tür, saß sein Vater. In Unterhemd und Boxer-Shorts. Seine dicken, behaarten Arme und Beine bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu seinem kahlen Kopf. Selbst sein Toupet hatte man ihm abgenommen.


   [image: Abbildung]


  »Dad!«, rief Joe.


  »Joe!« Dad wandte sich um. Sein Gesicht war vom Weinen ganz rot und verquollen. »Mein Junge! Mein Junge! Da bist du ja wieder!«


  »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, Dad.«


  »Und mir tut es leid, dass ich dich durch diese Sache mit Lauren so verletzt habe. Ich wollte dich nur glücklich machen.«


  »Ich weiß, ich weiß, und ich vergebe dir, Dad.« Joe setzte sich neben seinen Vater.


  »Ich habe alles verloren. Alles. Sogar Sapphire ist weg.«


  »Ich glaube nicht, dass sie die Richtige für dich war, Dad.«


  »Nicht?«


  »Nein«, antwortete Joe und versuchte nicht zu heftig den Kopf zu schütteln.


  »Nein, vielleicht nicht«, stimmte Dad zu. »Wir haben keine Villa mehr, kein Geld und keinen Privatjet. Was sollen wir jetzt machen, mein Sohn?«


  Joe langte in seine Hosentasche und zog einen Scheck heraus. »Dad?«


  »Ja, mein Junge?«


  »Als ich gestern meine Taschen durchsucht habe, habe ich das hier gefunden.«


  Dad betrachtete den Scheck. Es war der, den er seinem Sohn zum Geburtstag geschenkt hatte. Der Scheck über zwei Millionen Pfund.


  »Ich habe ihn nicht eingelöst«, fuhr Joe aufgeregt fort. »Du kannst ihn zurück haben. Dann kannst du uns irgendwo ein Dach über dem Kopf besorgen und wir werden immer noch jede Menge Geld übrig haben.«


  Dad sah seinen Sohn an. Joe kam nicht dahinter, ob sein Vater glücklich oder traurig war.


  »Vielen Dank, mein Junge. Du bist ein toller Kerl. Wirklich, das bist du. Aber leider muss ich dir sagen, dass dieser Scheck wertlos ist.«


  »Wertlos?« Joe war verwirrt. »Warum das denn?«


  »Weil ich kein Geld mehr auf der Bank habe«, erklärte Dad. »Es gibt so viele Klagen gegen mich, dass die Bank meine sämtlichen Konten eingefroren hat. Ich bin pleite. Wenn du den Scheck eingelöst hättest, als ich ihn dir gegeben habe, dann hätten wir jetzt noch zwei Millionen Pfund.«


  Joe befürchtete, dass er etwas falsch gemacht hatte. »Bist du jetzt sauer auf mich, Dad?«


  Dad sah Joe an und lächelte. »Nein. Ich bin froh, dass du ihn nicht eingelöst hast. Eigentlich hat uns das viele Geld doch ohnehin nie richtig glücklich gemacht, oder?«


  »Nein«, bestätigte Joe. »Es hat uns eher unglücklich gemacht. Außerdem möchte ich mich noch für etwas entschuldigen: Du hast mir meine Hausaufgabe in die Schule gebracht und ich habe dich angeschrien, dass du mich blamiert hast. Bob hatte Recht. Ich habe mich manchmal wie ein Luxussöhnchen aufgeführt.«


  Dad kicherte. »Nur ein kleines bisschen.«


  Joe hinternhoppelte etwas näher an seinen Dad heran. Er brauchte eine Umarmung.


  In diesem Moment kamen zwei kräftige Kerle ins Zimmer. »Wir müssen die Matratze mitnehmen«, verkündete der eine.


  Die Spuds leisteten keinen Widerstand. Sie standen auf, damit die Männer den letzten Gegenstand des Raumes hinaustragen konnten.


  Dad beugte sich vor, um seinem Sohn etwas ins Ohr zu flüstern: »Wenn es in deinem Zimmer etwas gibt, das du noch haben möchtest, mein Junge, dann solltest du es jetzt holen.«


  »Ich brauche nichts, Dad«, antwortete Joe bestimmt.


  »Irgendetwas muss es doch geben. Eine Designer-Sonnenbrille, eine goldene Uhr, den iPod …«


  Sie sahen zu, wie die beiden Möbelpacker die Matratze hinaustrugen. Jetzt war Mr Spuds Schlafzimmer restlos leer.


  Joe dachte kurz nach. »Etwas gibt es vielleicht doch …«, meinte er dann und verschwand.


  Mr Spud stellte sich ans Fenster. Hilflos sah er zu, wie die Männer in den Lederjacken alles hinaustrugen, was er besessen hatte: Silberbesteck, Kristallvasen, antike Möbel … einfach alles. Und es auf die Laster luden.


  Kurz darauf kam Joe zurück.


  »Hast du noch etwas holen können?«, fragte Dad interessiert.


  »Nur das hier.«


  Joe streckte die Hand vor und zeigte seinem Vater die armselige kleine Klorollen-Rakete.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Dad. Er konnte gar nicht fassen, dass sein Sohn dieses alte


  [image: Abbildung]


  Ding aufbewahrt hatte. Und dass es das Einzige war, was er aus der Villa behalten wollte, konnte er schon gar nicht verstehen.


  »Es ist das schönste Geschenk, das du mir je gemacht hast«, sagte Joe.


  Dads Augen verschleierten sich mit Tränen. »Aber es ist doch nur eine Klorolle mit einem anderen Stück Klorolle obendrauf«, stammelte er.


  »Ich weiß«, sagte Joe. »Aber es ist mit Liebe gebastelt worden. Und das bedeutet mir mehr als all das teure Zeug, das du mir gekauft hast.«


  Dad bebte geradezu vor Ergriffenheit und er schlang seine kurzen, dicken, behaarten Arme um seinen Sohn. Daraufhin schlang Joe seine kurzen, dicken, etwas weniger behaarten Arme um seinen Dad und lehnte den Kopf an seine Brust. Er fühlte, dass sie vor Tränen ganz nass wurde.


  »Ich hab dich lieb, Dad.«


  »Ebenfalls … ich meine, ich habe dich auch lieb, mein Sohn.«


  »Dad?«, fragte Joe vorsichtig.


  »Ja?«


  »Magst du Hackbraten zum Abendessen?«


  »Das ist das Köstlichste, was ich mir vorstellen kann«, antwortete Dad mit einem Lächeln.


  Vater und Sohn hielten einander eng umschlungen.


  Und endlich, endlich hatte Joe alles, was er sich je in seinem Leben gewünscht hatte.


  NACHBEMERKUNG


  Wie ging es denn mit den Leuten aus der Geschichte weiter?
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        	Mr Spud schmeckte der Hackbraten von Bobs Mum so gut, dass er sie heiratete. Seitdem gibt es jeden Abend Hackbraten.
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        	Joe und Bob blieben nicht nur beste Freunde. Durch die Heirat ihrer Eltern wurden sie auch noch Stiefbrüder.
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        	Sapphire verlobte sich mit einer ganzen Fußballmannschaft aus der ersten Liga.
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        	Raj und Mr Spud entwickelten miteinander eine ganze Reihe von Ideen, von denen sie hofften, dass sie dadurch Zillionäre würden. Zum Beispiel einen Schokoriegel aus fünf Einzelteilen, einen Schokoriegel im »Queen-Size«-Format (also die Größe zwischen normaler Größe und Riesenriegel) und Pfefferminz mit Curry-Geschmack. Bis zum jetzigen Zeitpunkt haben ihnen diese Erfindungen nicht einen einzigen Penny eingebracht.
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        	Welcher der Grubbs das Mädchen und welcher der Junge war, hat nie jemand herausgefunden. Nicht mal ihre Eltern. Irgendwann hat man sie nach Amerika geschickt, in eine Erziehungsanstalt für junge Straffällige.
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        	Mr Dust, der Schuldirektor, zog sich an seinem hundertsten Geburtstag aus dem Schuldienst zurück. Er ist jetzt Motorsport-Profi.
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        	Die Geschichtslehrerin Miss Spite konnte in ihren Beruf zurückkehren und brummte Joe bis zum Ende seines Lebens Mülldienst auf.
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        	Der Lehrer mit dem unglücklichen Namen Peter Bread änderte seinen Namen. Er heißt jetzt Susan Jenkins. Was die Sache auch nicht leichter macht.
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        	Lauren setzte ihre Schauspieler-Karriere fort, deren Höhepunkt ihre Rolle in einer Krankenhaus-Soap war. Als Leiche.
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        	Die Sekretärin des Direktors, Mrs Chubb, blieb Zeit ihres Lebens auf ihrem Stuhl sitzen.
      


      
        	[image: Abbildung]

        	Der Hintern der Queen blieb lila. Sie ließ das ganze Land daran teilhaben, als sie in einer Weihnachtsansprache das vergangene Jahr als ihr »anus horribilis« bezeichnete.
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        	Und Mrs Trafe gab irgendwann ein Kochbuch heraus, einen richtigen Bestseller: »101 Rezepte mit Fledermaus-Kotze«. Es ist bei HarperCollins erschienen.
      

    

  


  DANKESCHÖNS:


  Ich möchte mich bei einigen Leuten bedanken, die zum Erscheinen dieses Buches beigetragen haben. Die Hauptarbeit habe ich zwar selbst erledigt, aber nennen will ich sie doch! An erster Stelle danke ich Tony Ross für seine Illustrationen. Er hätte sie natürlich bunt ausmalen können, aber dafür muss man ihn anscheinend extra bezahlen. Als nächster danke ich Ann-Janine Murtagh, der Programmleiterin der HarperCollins Kinderbücher. Sie ist riesig nett und hat immer großartige Ideen. Das muss ich sagen, weil sie die Chefin ist. Und dann ist da Nick Lake, mein Lektor. Seine Aufgabe ist, mir Tipps für die Figuren und die Geschichte zu geben, und ohne ihn wäre ich verloren. Na ja, vielleicht nicht ganz, aber er würde bestimmt in Tränen ausbrechen, wenn er hier nicht genannt würde.


  Den Umschlag hat James Stevens gestaltet und das Layout stammt von Elorine Grant. Ich könnte jetzt sagen, dass »Elorine« ja ein ziemlich doofer Name ist, aber ich sage es nicht, denn das wäre gemein. Für die Pressearbeit ist Sam White verantwortlich. Wenn ich demnächst in irgendwelchen Talkshows zu sehen bin, um das Buch unters Volk zu bringen, bin nicht ich daran schuld, sondern sie. Vielen Dank auch an Sarah Benton, die weltbeste Marketing-Managerin – was immer das sein mag. Die Vertriebschefinnen Kate Manning und Victoria Boodle haben natürlich auch irgendwas gemacht, allerdings weiß ich nicht genau, was. Auch an Lily Morgan, die die Endredaktion gemacht hat, und an die Korrekturleserin Rosalind Turner meinen besten Dank! Wenn irgendwo etwas falsch geschrieben steht, geht es auf das Konto dieser beiden. Und vielen Dank auch an meinen Agenten Paul Stevens von Independent; weil er von meinem Honorar 10 Prozent plus Mehrwertsteuer kassiert und dafür den ganzen Tag in seinem Büro sitzt und Tee trinkt und Kekse isst.


  Und natürlich ein ganz großes Dankeschön an alle, die dieses Buch kaufen. Aber jetzt quält euch nicht weiter durch diese Seite! Das ist alles todlangweilig. Ihr solltet lieber die Geschichte lesen! Jemand hat schon gesagt, sie sei »eine der tollsten Geschichten, die je geschrieben worden sind«. Vielen Dank für das Kompliment, Mum!


  Anmerkungen


  
    * Hinternhoppeln (Verb) Hin-tern-hop-peln. Sich im Sitzen und allein durch die Kraft des Gesäßes fortbewegen, also ohne aufzustehen. Bei Übergewichtigen sehr beliebte Methode.


    ** Sie hat wohl Tropen-Fische gemeint

  


  Informationen zum Buch


  Hast du dir schon mal vorgestellt, eine Million Pfund zu besitzen?


  Joe Spud hätte eigentlich allen Grund, glücklich zu sein. Genauer gesagt Billionen Gründe, denn er ist der reichste Zwölfjährige der Welt. Er bekommt von seinem Vater alles, was man sich nur vorstellen kann: einen Formel-1-Wagen, fünfhundert Paar Turnschuhe, einen Orang-Utan als Butler, aber etwas ganz Entscheidendes fehlt ihm: ein Freund. Daher bittet er seinen Vater um das Unvorstellbare – auf eine ganz normale Schule gehen zu dürfen, inkognito. Damit beginnen natürlich jede Menge urkomische Verwicklungen, die am Ende zeigen, dass mit Geld und Reichtum nicht alles unbedingt gut wird.


  »David Walliams erzählt Dinge, die zum Heulen sind, so, dass man trotzdem lachen kann.« Zeit LEO


  »Ein Vergnügen … der neue Roald Dahl. Saukomisch!« The Times


  »Das witzigste Buch, das mein 10-jähriger Sohn jemals gelesen hat.« Telegraph


  Informationen zum Autor
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  David Walliams, 1971 in Surrey, Südengland, geboren, ist Schauspieler, Autor und Comedian in einem. Berühmt wurde er durch seine Zusammenarbeit mit Matt Lucas. Für die Fernsehserie Little Britain erhielten die beiden zahlreiche Preise. »Billionen Boy« ist nach »Gestatten, Mr Stink« und »Kicker im Kleid« sein dritter Roman.


  Tony Ross, geboren 1938 in London, studierte an der Liverpool School of Art und arbeitete u. a. als Karikaturist, Grafiker und Dozent. Tony Ross gehört zu den international bekanntesten Kinder- und Jugendbuchillustratoren und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Er lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Cheshire.

OEBPS/Images/figure_107_0.jpg





OEBPS/Images/figure_117_0.jpg





OEBPS/Images/figure_235_0.jpg





OEBPS/Images/figure_79_0.jpg
Mittwoch

Tugessuppe: Igelcremesuppe
Papageien-Ragout (kann Nisse enthalten)
Oder
Schuppen-Risotto
Oder
Brot-Sandwich (eine Scheibe Brot
wischen zwei Scheiben Brot)
Oder
Kitzchen vom Holzkohlengrill
(fiir Gesundheitsbewusste)
Oder
Erdreich-Bolognese
Beilage su allem: gekochtes Hols
oder tiefefrorene Eisenspiine
Desserr: Eichhienchen-Schiss- Torichen

mit Sahne oder Eis
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Donnerstag: Tag der indischen Kiiche
Tagessuppe: Turban
Zwischengericht: Papierfladen
(Din A4 oder Din A3) mit Chutney
Hauptgerichi: Feuchter-Feudel-Tandori
(veganes Gerichy)
Oder
Motten-Korma (scharf)
Oder Moleh-Curry (sche scharf)
Beilage zi allem: Popel.Piiyee

Dessert:ein exfiischendes Sand-Sorbet

Freitag

Tagessuppe: Sumpfichildkrienconsommé
Ottersteak aus der Planne
Oder
Eulen-Quiche (koscher)
Oder
Gekochter Pudel
(fie Vegetarier ungecignet)
Beilage wu allem: cine Scheibe Bratensofic

Desert: Miuse-Mousse
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Montag

Tagessuppe: Wespensuppe
Rennmaus auf Toast
Oder
Haarlasagne (far Vegetarier)
Oder
Backstein-Schnitzel
Beilage su allem: gefrorener Pappkarte”

Nachiisch —¢in Stick Sehweiflkucher

Dienstag

Tagessuppe: Raupenbriihe
Makkaroni-Rotz (fiir Vegetarier)
Oder
Unfalldier-Braten
Oder
Pantoffelomelert

Beilage zu allem: Spinnuchsa,
bsalar

Desert: Funagel- i
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